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Vorgängerinnen
Der steinige Weg von Frauen ins Pfarramt

Es fing an mit einem Traum …

Vor 500 Jahren träumte das erste Mal ein Mensch nach-
weislich von einer Frau auf der Kanzel: die Reformatorin 
und Lieddichterin Elisabeth Cruciger, deren Lied „Herr 
Christ, der einig Gotts Sohn“ in unserem Gesangbuch 
steht. Tatsächlich sollte es noch über 400 Jahre dauern, 
ehe ihr Traum Wirklichkeit wurde: 1908 Zulassung von 
Frauen zum Studium, 1920 erstes theologisches Examen 
einer Frau, 1943 erste Ordination einer Frau und schließ-
lich 1974 die Änderung der Grundordnung unserer Kirche, 
die Frauen und Männer im Pfarramt gleichstellen sollte. 

Frauen im geistlichen Amt –  
immer noch eine Seltenheit

Inzwischen stehen Mädchen und Frauen nahezu alle Türen 
offen. Unsere Landeskirche hat ein Mentoringprogramm 
für Pfarrerinnen beschlossen und blickt man sich in deut-
schen, evangelischen Pfarrämtern um, könnte man den-
ken: Pfarrerinnen, wohin man schaut. Doch tatsächlich ist 
es erst seit kurzem berufssoziologisch so, dass das evan-
gelische Pfarramt kein männlich dominierter Beruf mehr 
ist und weltweit sind die Kirchen deutlich in der Überzahl, 
die Frauen den Zugang zum geistlichen Amt verwehren. 
Und dies betrifft nicht nur katholische oder orthodoxe Kir-
chen, sondern auch lutherische Kirchen. In Lettland zum 
Beispiel wurde vor kurzem die Möglichkeit der Ordination 
von Frauen wieder abgeschafft, in Polen werden Frauen 
von der lutherischen Kirche überhaupt nicht ordiniert und 
in Deutschland galt bis vor 45 Jahren für Pfarrerinnen 
die „Zölibatsklausel“. Das heißt, eine Pfarrerin, die hei-
ratete, erhielt mit ihrer Heiratsurkunde zugleich ihre Ent-
lassungsurkunde aus dem Dienst, war also plötzlich nicht 
mehr in der Lage, ihren erlernten Beruf auszuüben und 
erhielt keine Bezüge mehr. Bis zu einer Scheidung oder 
bis zum Tod des Ehemannes.

Dies ist umso überraschender als der Reformator 
Martin Luther selber vor 500 Jahren schrieb: „Denn was 
aus der Taufe gekrochen ist, das kann sich rühmen, dass 
es schon zum Priester, Bischof und Papst geweiht sei, 
obwohl es nicht einem jeglichen ziemt, solch Amt aus- 
zuüben.“ Und so gab es auch zahlreiche Frauen, die in 

der Reformationszeit predigten, Flugschriften und theo-
logische Abhandlungen verfassten, geistliche Lieder 
dichteten, mithin als Theologinnen tätig waren. Doch 
das Amt einer Pfarrerin sollte Frauen noch über 400 
Jahre lang verwehrt bleiben.

Die Theologinnenfrage

Erst die Zulassung von Frauen zum Studium in Preußen 
im Jahr 1908 brachte die Frage auf die Tagesordnung, wie 
denn mit den Studentinnen der Theologie zu verfahren 
sei. Kirchliche Examina wie ihre männlichen Kommilito-
nen abzulegen, wurde ihnen verwehrt und so wurde ih-
nen schließlich gestattet, staatliche Prüfungen zu absol-
vieren. Doch was dann? Für die evangelischen Kirchen 
in Deutschland war es selbstverständlich, dass eine Frau 
nicht das geistliche Amt innehaben könne. Und auch die 
Theologinnen waren sich untereinander uneins – sollten 
sie ein spezielles „Frauen-Pfarramt“ fordern, das sich 
um Frauen und Kinder kümmern könne, oder sollten sie 
das gleiche Pfarramt wie ihre Brüder in Christo anstre-
ben? Ende der 1930er-Jahre ging man dann vereinzelt 
dazu über, Theologinnen wie Diakonissen einzusegnen, 
also ihnen für einen sehr begrenzten Aufgabenbereich 
innerhalb einer Gemeinde unter einem Pfarrer Aufgaben 
zu übertragen.

Ilse Härter – Die erste ordinierte 
 Theologin in Deutschland (1943)

Als man 1939 der Theologin Ilse Härter ihre Einsegnung 
vorschlug, sagte sie den mutigen und bis dato wohl noch 
von keiner Frau geäußerten Satz: „Sagen Sie dem Pres-
byterium: Zu meiner Einsegnung werde ich nicht anwe-
send sein.“ Mit Erfolg: Am 12. Januar 1943 ordinierte 
Präses Kurt Scharf aus Protest gegen die Bestimmungen 
der übrigen Bekennenden Kirche, Theologinnen nur ein-
zusegnen, Ilse Härter und Hannelotte Reiffen in Sachsen-
hausen in das volle Pfarramt, im Talar – das hatte es bis 
dato deutschlandweit noch nicht gegeben. Diese volle 
Ordination ins Pfarramt geschah zunächst als Akt des 
Widerstandes im Widerstand, da die Synode der Beken-
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nenden Kirche im Oktober 1942 sich noch gegen die Or-
dination von Frauen ausgesprochen hatte. Erst im Okto-
ber 1943 gab der Bruderrat der Bekennenden Kirche in 
Preußen die Ordination von Frauen frei, woraufhin am 16. 
Oktober 1943 in Berlin-Lichterfelde Lore Schlunk, Anne-
marie Grosch, Sieghild Jungklaus, Margarete Saar, Ruth 
Wendland und Gisela von Witzleben ordiniert wurden.

Jubiläumsfeierlichkeiten und Wanderausstellung 

Die Ordinationen im Krieg durch die Bekennende Kirche 
waren die ersten Ordinationen von Frauen in Deutsch-
land. 1974 erst erfolgte die Gleichstellung, die den Weg-
fall der „Zölibatsklausel“ beinhaltete. Die Jubiläen im 
Jahr 2018 – 75 Jahre Ordination – und im Jahr 2019 – 45 
Jahre Gleichberechtigung im Pfarramt – sind eine gute 
Möglichkeit, damit zu beginnen, die Lücke im kulturellen 
Gedächtnis unserer Landeskirche zu schließen und das 
Ergebnis der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 

Die Landeskirche hatte im Juli 2018 mich als Pfarre-
rin und habilitierte Kirchenhistorikerin gebeten, die Ge-
schichte der Ordination und Gleichstellung von Frauen 
im geistlichen Amt zu erforschen. Den Auftakt bildete 
ein Festakt in den Räumen der Theologischen Fakultät 
zu Berlin: Zu diesem Festakt luden am 7. November 2018 
die Theologische Fakultät der Humboldt-Universität zu 
Berlin, die EKD und unsere Landeskirche ein. Den Fest-
vortrag hielt der Dekan der Theologischen Fakultät, Pro-
fessor Christoph Markschies. Die Präsidentin der Hum-
boldt-Universität, Professorin Sabine Kunst, sprach ein 
Grußwort, Bischof Dr. Markus Dröge hielt einen Einfüh-
rungsvortrag.

Den Abschluss bildet ein Festgottesdienst mit Emp-
fang am 30.4.2019, bei dem die Wanderausstellung 
„Vorgängerinnen. Der Weg von Frauen in das geistliche 
Amt der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz“ unter der Schirmherrschaft von 
Bischof Dr. Markus Dröge und Präses Sigrun Neuwerth 
eröffnet wird. Diese Tafeln, geschrieben von siebzehn 
Frauen aus Kirche, Diakonie und Theologie, sollen einige 
Aspekte unserer Geschichte sichtbar machen. 

Abschließender Dank

Der Dank gilt schließlich neben dem Bischof unserem 
Propst, Dr. Christian Stäblein, der sich von Anfang an für 
dieses Projekt eingesetzt und mich ermutigt hat. Dan-
ken möchte ich auch den Mitgliedern der „AG-Frauen-
ordination“ im Konsistorium unter der Leitung von Dr. 
Christina-Maria Bammel: Heilgard Asmus, Barbara Deml, 

Meike Waechter, Barbara Hustedt, Marita Lersner, Mag-
dalena Möbius, Dorothea Braeuer, Dr. Kerstin Menzel, 
Susanne Kahl-Passoth und Barbara Manterfeld-Wor-
mit. Nicht möglich gewesen wären Realisierung und 
Umsetzung der Ausstellung ohne die vielen, vielen Ver-
fasserinnen und Verfasser! Für inhaltlichen Rat danke 
ich besonders dem Vorsitzenden des Vereins für Ber-
lin-Brandenburgische Kirchengeschichte, Altpropst Dr. 
Karl-Heinrich Lütcke, sowie Professor Dr. D. Wolf Krötke. 
Der Graphiker Rüdiger Kern hat aus unendlich viel Ar-
chivmaterial und Texten sowohl eine ansprechende und 
leserliche Festschrift als auch eine wunderschöne Aus-
stellung erstellt. Matthias Kindler schließlich danke ich 
für die Erstellung der Video-Clips, die über die QR-Codes 
erreichbar sind und unsere Bilder und Texte in die sozia-
len Medien tragen. 

Der größte Dank aber kommt denjenigen zu, die uns vor-
gegangen sind, damit auch wir als freie und gleichbe-
rechtigte Menschen in dieser Kirche leben und arbeiten 
können – unseren Vorgängerinnern.

So wünsche ich mitten in der Osterzeit
eine anregende Lektüre und Spurensuche

Rajah Scheepers

Hier geht’s 
zum Video
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„Zu meiner Einsegnung werde  
ich nicht anwesend sein!“ 
Beharrlichkeit und Mut von Frauen  
auf dem Weg in das geistliche Amt1 

Verehrte Gleichstellungsbeauftragte der EKD,
liebe Präses unserer Synode,
verehrte Frau Universitätspräsidentin,
verehrter Herr Dekan,
verehrte Theologinnen und Theologen,
meine sehr verehrten Damen und Herren!

Die Frauenrechtlerin Hedwig Dohm schrieb 1874 in ihrer 
Schrift „Die wissenschaftliche Emanzipation der Frau“: 

„Aber es wird ein Tag kommen, wo die Frau, der Nadel 
und des Kochlöffels überdrüssig, die Geschlechtssym-
bole von sich wirft, wo sie, müde der abgedroschenen 
Phrasen, mit denen sie bisher betrogen worden, dem 
Despoten ‚Mann‘ den Gehorsam kündigen und Ge-
horsam fordern wird von denen, die ihr unterthan im 
Geiste. Kommen wird der Tag, wo sie in die Tempel der 
Männer dringen, ihre Kanzeln besteigen und ein neues 
Evangelium predigen wird, die frohe Botschaft von der 
Menschwerdung des Weibes.“

Dieses Postulat für die „Menschwerdung des Weibes“ 
illustriert Hedwig Dohms Vision von einem gleichbe-
rechtigten Zusammenleben von Männern und Frauen 
mit dem Bild von Frauen, die Kanzeln besteigen und ein 
neues Evangelium verkünden. Ihre Emanzipationsvor-
stellungen beziehen sich darauf, dass Frauen in bisher 
allein Männern vorbehaltene Räume einzudringen ver-
mögen und damit auch eine Neudefinition bestehender 
Wertevorstellungen vornehmen können.

Es sollte 1874 allerdings noch eine Weile dauern, bis 
es Frauen möglich wurde, eine Kanzel zu besteigen. Es 
war ein langer Weg zur Zulassung von Frauen zum vol-
len Pfarramt. Den Beginn dieses Weges bildete die Zu-
lassung von Frauen zum Universitätsstudium. Hier im 
ehemaligen Preußen erfolgte dies im Jahr 1908, vor 110 
Jahren. Die erste Studentin trug den Namen Agnes von 

Zahn-Harnack. Diese grundsätzliche Öffnung der Univer-
sitäten für Frauen garantierte dabei aber noch nicht den 
Anspruch auf Zulassung zu den universitären und staat-
lichen Prüfungen oder gar den Eintritt in das Pfarramt. 
Bis 1919 gab es für Theologinnen außer der Promotion 
keine Möglichkeit, einen regulären Abschluss ihres Stu-
diums zu erreichen. 1920 legte hier die erste Theologin 
ein Fakultätsexamen ab, Ilse Kersten, unter dem Deka-
nat Adolf von Harnacks.

Es dauerte weitere Jahrzehnte, bis Frauen ins volle 
Pfarramt ordiniert wurden – ausnahmsweise geschah 
dies zu Zeiten des Zweiten Weltkrieges, und diese Aus-
nahmen versuchte die Kirche nach dem Krieg umgehend 
wieder rückgängig zu machen. Denjenigen Frauen, die 
mit einem Pfarrer verheiratet waren, wurde mitgeteilt, 
sie seien ab nun keine Vikarinnen mehr, sondern unent-
geltlich tätige Pfarrfrauen. Die volle Gleichstellung von 
Männern und Frauen beschloss unsere Kirche erst 1974. 

Ich möchte mit einem Festgottesdienst, zu dem ich 
am 30. April nächsten Jahres in St. Marien einlade, vor 
allem auf diejenigen Frauen aufmerksam machen und 
sie besonders würdigen, die als ordinierte Pfarrerinnen 
bis 1974 noch nicht die vollen Rechte besaßen und auf 
eine eigene Familie oder eine eigene Pfarrstelle verzich-
ten mussten. Eine dieser Pfarrerinnen, der, als sie hei-
ratete, ihre Ordinationsrechte aberkannt wurden, habe 
ich im Sommer besucht, und mir ihre eindrucksvolle 
Berufsgeschichte erzählen lassen: Pfarrerin i. R. Lona 
Kutzer-Laurien. Es ist heute Abend Gelegenheit, um aus-
drücklich den Mut und die Beharrlichkeit von Frauen auf 
dem Weg in das geistliche Amt zu würdigen und wert-
zuschätzen. 

Für uns heute ist es selbstverständlich, dass Frauen 
alle Ämter bekleiden dürfen – und auch sollen. Unsere 
Kirche hat es sich zum Ziel gesetzt, Frauen auf allen 
Ebenen zu fördern, damit Männer und Frauen gleich-
berechtigt und gleichermaßen unsere Kirche repräsen-
tieren und gestalten. Wir haben als EKBO zum Beispiel 

1 Als Rede gehalten: 110 Jahre Zulassung von Frauen zum Stu-
dium, 75 Jahre Ordination von Frauen, Festakt und Preisverlei-

hung des Hanna-Jursch-Preises, Humboldt-Universität zu Berlin, 
7. November 2018.
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ein Mentoringprogramm aufgelegt, um den Anteil von 
Frauen in Leitungspositionen zu erhöhen. Ohne den Mut 
und die Beharrlichkeit der Frauen – und auch nicht ohne 
die Unterstützung einzelner Männer, wie des damaligen 
Dekans Adolf von Harnack – würde das Gesicht unserer 
Kirche heute deutlich anders aussehen, eine Hälfte die-
ses Gesichts wäre weiterhin unterbelichtet.

Ende der 1930er-Jahre hatte es seitens der Bekennen-
den Kirche einzelne Einsegnungen von Theologinnen 
gegeben, das heißt, man hatte ihnen für einen sehr be-
grenzten Aufgabenbereich innerhalb einer Gemeinde 
unter der Aufsicht eines Pfarrers Aufgaben übertragen.

Als man dies 1939 der Theologin Ilse Härter vorschlug, 
sagte sie den mutigen und bis dato wohl noch von keiner 
Frau geäußerten Satz: „Sagen Sie dem Presbyterium: Zu 
meiner Einsegnung werde ich nicht anwesend sein.“ Die 
Form einer im Vergleich zur Ordination zweitrangigen 
Einsegnung lehnte sie entschieden ab. 

So kam es dank Ilse Härters Beharrlichkeit und Stand-
festigkeit vor 75 Jahren, im Jahr 1943, zur ersten Ordina-
tion von Frauen ins volle Pfarramt: Am 12. Januar 1943 
ordinierte Präses Kurt Scharf aus Protest gegen die Be-
stimmungen der übrigen Bekennenden Kirche, Theo-
loginnen nur einzusegnen, sie und Hannelotte Reiffen 
in Sachsenhausen in das volle Pfarramt, im Talar – das 
hatte es bis dahin deutschlandweit noch nicht gegeben. 
Diese volle Ordination ins Pfarramt geschah zunächst 
als Akt des Widerstandes im Widerstand, da sich die Sy-
node der Bekennenden Kirche im Oktober 1942 noch 
gegen die Ordination von Frauen ausgesprochen hatte. 

Ilse Härter hielt zu ihrer Ordination in ihren hand-
schriftlichen Erinnerungen fest, dass es Glatteis gegeben 
habe, dass sie zur Kirche eher gerutscht als gegangen 
seien und dass ausgerechnet die großen Scheinwerfer 
des Konzentrationslagers Sachsenhausen ihnen den 
Weg beleuchtet hätten. Beide Frauen wussten in diesem 
Licht zu realisieren, was es bedeutete, illegal Pfarrerin 
zu sein. 

Ilse Härter, Schülerin bedeutender Theologen der Be-
kennenden Kirche, hatte das hartnäckige Selbstbewusst-

sein besessen, für die ganze Ordination zu streiten. So 
gab im Oktober 1943 der Bruderrat der Bekennenden 
Kirche in Preußen die Ordination für Frauen frei, wo-
raufhin am 16. Oktober 1943 in Berlin-Lichterfelde Lore 
Schlunk, Annemarie Grosch, Sieghild Jungklaus, Marga-
rete Saar, Ruth Wendland und Gisela von Witzleben or-
diniert wurden. 

Ich selbst hatte im August dieses Jahres die große 
Freude Pfarrerin Marie-Luise Lichtenstein (geb. 1919), 
die auch während des Zweiten Weltkriegs ordiniert 
wurde, besuchen zu können. Eine im Alter von 99 Jahren 
geistig präsente Dame, die mir ein Album mit Fotos von 
ihrer Gemeindearbeit zeigte, sich aber auch sehr dafür 
interessiert hat, was mich heute aktuell bewegt. 

Für uns als Kirche ist es wichtig, dass die Namen und 
die Bedeutung dieser frühen Theologinnen gewürdigt 
und wertgeschätzt werden. Daher hat unsere Landes-
kirche ein Projekt eingerichtet, das die Aufarbeitung und 
Würdigung der Theologinnen auf dem Weg zur Gleich-
stellung zum Ziel hat. Mit einer Projektstelle soll ein An-
fang gemacht werden, den Weg von Frauen in das volle 
Pfarramt zu erforschen. 

Eine der ersten promovierten Theologinnen an dieser 
Fakultät war Elisabeth Zinn. Ihre Tochter Aleida Assmann 
hat vor wenigen Wochen den Friedenspreis des Deut-
schen Buchhandels verliehen bekommen für ihre Arbei-
ten zum kulturellen Gedächtnis. Denn nicht nur Indivi-
duen bilden ein Gedächtnis aus, sondern auch Kulturen, 
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„um Identitäten herzustellen, Legitimation zu gewinnen 
und Ziele zu bestimmen“ (so Aleida Assmann). Für uns 
als Kirche zählen zu unserem kulturellen Gedächtnis die 
Erinnerung und die Bewahrung des Erbes dieser ersten 
Theologinnen. 

Ich danke daher sehr den Frauen, die es sich zur Auf-
gabe gemacht haben, die Biographien der frühen Theo-
loginnen und die historischen und theologischen Zusam-
menhänge zu erforschen, angefangen von der ersten 
Studentin dieser Universität über die volle Gleichstel-
lung im Pfarramt und bis hin zur Gegenwart. Dies waren 
unter der Leitung von Privatdozentin Pfarrerin Dr. Rajah 
Scheepers Rebecca von Waechter-Spittler, Magdalena 
Bredendiek und Ada-Julie Görne, Nadja Görne, Marita 
Lersner, Tanja Pilger-Janssen, Margareta Trende und 
Meike Wächter, Ulrike Häusler und Kerstin Menzel. Sie 

erarbeiten derzeit eine Ausstellung, die am 30. April 
2019 präsentiert werden wird, in dem bereits genannten 
Festgottesdienst in St. Marien. 

Damit wird ein wichtiges Stück unserer Identität 
sichtbar. Wir machen damit deutlich: Hinter die in un-
serer Kirche durch Mut und Beharrlichkeit von Frauen 
erreichte Gleichstellung wollen wir nicht zurück und 
werden wir nicht zurückgehen. Sie gehört zu unserem 
kulturellen Gedächtnis, zu unserer Identität und sie ist 
Ausdruck unseres Glaubens, dass Gott Männer und 
Frauen nach seinem Bilde geschaffen hat, gleicherma-
ßen in seinen Dienst beruft und zu diesem Dienst be-
fähigt. Die Menschwerdung der Frau, von der Hedwig 
Dohm vor fast 150 Jahren geträumt hat, war für Gott, sa-
lopp ausgedrückt, schon immer eine Selbstverständlich-
keit.

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!
Bischof Dr. Dr. h.c. Markus Dröge
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Grußwort

Zielstrebig und beharrlich haben Frauen sich ihren Weg 
gebahnt zum ersten theologischen Examen 1918 und 
weiter bis zur Ordination fünfundzwanzig Jahre später. 
Der Glaube kann wohl Berge versetzen, aber ein starker 
Wille ist bisweilen doch ein guter Begleiter. Ich beglück-
wünsche die Frauen, die den Anfang gemacht, und alle, 
die diesen Weg unbeirrt ausgebaut haben. Und ich bin 
dankbar, dass Synodenpräses Kurt Scharf die Überzeu-
gungskraft im Bruderrat aufbrachte und die Ordination 
der ersten beiden Frauen im Talar im Januar 1943 ein-
fach durchführte.

Die Hindernisse, die der Ausübung des Pfarramts 
in den Weg gestellt wurden, waren aus heutiger Sicht 
unsäglich, denn es ging nicht um intellektuelle Fähig-
keiten, nachvollziehbare theologische Gründe oder um 
Glaubensfragen, sondern allein um gesellschaftliche 
Festlegungen auf der Basis der Biologie. Frauen haben 
Ehelosigkeit in Kauf genommen, um ihrer Berufung als 
Pfarrerin folgen zu dürfen. Allerdings erinnere ich da-
ran, dass in Westdeutschland verheiratete Frauen erst 
ab 1969 als voll geschäftsfähig galten; und das Bürger-
liche Gesetzbuch erlaubt es erst seit Mitte 1977, dass 
beiden Ehepartnern gleichermaßen die Berufstätigkeit  
freisteht.

Es ist also noch nicht lange her, noch unsere Groß-
mütter und Mütter wurden davon abgehalten, ihrer Be-
rufung und Neigung zu folgen. Und wir sehen, dass es 
heute Länder beziehungsweise Gesellschaften mitten in 
Europa gibt, in denen Frauen das Pfarramt vorenthalten 
oder sogar wieder entzogen wird.

In der zweiten Dekade des 21. Jahrhunderts ist es in 
den Kirchen nicht selbstverständlich, dass Frauen und 
Männern gleiche Rechte und Aufgaben zukommen, ja 
die Errungenschaft ist gar nicht unumstritten in einer 
Gesellschaft, in der mancher der Vielfalt und Komplexi-
tät ausweichen möchte. 

Meine Hoffnung ist: Frauen sind vorgedrungen an 
ihre Plätze und sie lassen sich nicht vertreiben. Sie sind 
Gottes geliebte Töchter, an denen er Wohlgefallen hat – 
im Pfarramt, im Leitungsamt, im Bischofsamt – im Beruf 
und Ehrenamt.

Präses Sigrun Neuwerth
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Grußwort

In der Theologischen Fakultät der Humboldt-Universität 
zu Berlin hängen praktisch nur Bilder von Männern. Vor 
meinem Büro hängt zwar das Bild einer Frau (der ersten 
promovierten Theologin Deutschlands, in meinem Fach, 
jedoch nicht in Berlin), aber es hat mit der hiesigen Fa-
kultät eigentlich nichts zu tun. Ein paar gewitzte Stu-
dierende haben es vor einiger Zeit daher auch entführt, 
vielleicht, weil sie es für eine unzulässige Beschönigung 
fehlender Aufarbeitung der Frauengeschichte der Berli-
ner Theologie und hiesigen Kirche hielten. Nun hat diese 
Aufarbeitung spät, aber umso eindrucksvoller begonnen 
und dafür ist der Gruppe um Rajah Scheepers besonders 
herzlich zu danken.

Ein erster öffentlicher Auftakt dieses Erinnerns und 
Gedenkens war der muntere Festakt am 7. November 
2018 im Gebäude der Theologischen Fakultät. Die Uni-
versität, die Fakultät und die Landeskirche gedachten 
gemeinsam der Tatsache, dass seit 110 Jahren Frauen 
zum Studium zugelassen waren und vor 75 Jahren 
Frauen in der hiesigen Kirche gleichberechtigt mit den 
Männern zum geistlichen Amt ordiniert worden waren. 
Außerdem wurde der Hanna-Jursch-Preis der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland verliehen, mit dem die EKD 
herausragende Arbeiten zu Frauen- und Geschlechter-
themen auszeichnet. Munter war der Festakt, weil ne-

ben den obligatorischen Grußworten und programma-
tischen Festreden auch Studierende Szenen aus dem 
Leben von Frauen in Kirche wie Theologie nachspielten, 
die den langen Weg zu den Ereignissen des zwanzigsten 
Jahrhunderts ebenso deutlich machten wie das reiche 
Potenzial der Frauen, die schon vor dem letzten Jahr-
hundert Verantwortung übernahmen und ihre Kirche 
wie die Wissenschaft als Theologinnen prägten.

Berlin ist ein Ort, an dem die wissenschaftliche Auf-
arbeitung dieser Geschichte später begonnen hat als 
anderswo, obwohl es gute Gründe gegeben hätte, frü-
her damit zu beginnen: Der Kirchenhistoriker und Wis-
senschaftsorganisator Adolf von Harnack kann durch-
aus als Pionier des Frauenstudiums gelten, denn er hat 
Studentinnen schon vor der offiziellen Immatrikulation, 
als sie also noch Gaststudentinnen waren, gleichwohl 
zu ordentlichen Mitgliedern seines Hauptseminars ge-
macht und eine Reihe von Frauen zur Promotion geführt 
– in den Tafeln der Ausstellung ist davon ausführlicher 
die Rede. Wieweit seine Tochter Agnes von Zahn-Har-
nack, eine wichtige Figur der institutionalisierten Frau-
enbewegung, für diese offene Haltung zentral mitver-
antwortlich war (sie wurde immerhin als erste Frau an 
der Berliner Universität ordentlich immatrikuliert), wäre 
noch einmal zu untersuchen. Aber bemerkenswerter-
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weise kann man die Öffnung des Theologiestudiums 
und der theologischen Wissenschaft nicht allein mit ei-
nem einzelnen Mann oder gar der theologischen Rich-
tung von Harnack verbinden. Denn die Frauen aus dem 
Umkreis von Dietrich Bonhoeffer und zu allererst seine 
langjährige Freundin Elisabeth Zinn zeigen, dass auch 
die politisch eher konservativen und theologisch eher 
der liberalen Theologie gegenüber kritisch eingestell-
ten Theologen Frauen förderten und zur Promotion er-
muntert haben müssen. Man kann also vielleicht auch 
hier von den „multiple modernities“ sprechen, mehr-
fachen Formen unterschiedlicher Modernität, deren 
Gründe und Beziehungen noch der näheren Aufhellung 
bedürfen. Die an Anekdoten reiche Geschichte der Or-
dination zweiter Frauen zum Pfarramt ohne jede Ein-
schränkung durch Präses Kurt Scharf in Sachsenhausen 
bei Oranienburg im Jahre 1943 schließlich macht deut-
lich: Auch Personen aus der Wort-Gottes-Theologie in 
der Tradition Karl Barths hatten ihren Anteil daran, dass 
Frauen den Weg in die gleichberechtigte Teilnahme in 
Theologie und Kirche fanden. Die Umstände dieses Ordi-
nationsgottesdienstes machen aber auch sichtbar, dass 
es oft die Frauen waren, die zögernde und bedenken-
tragende Männer mehr oder weniger sanft in die richtige 
Richtung schoben. Insofern muss auch darauf geachtet 
werden, dass diese Geschichte nicht ausschließlich als 
Geschichte der Veränderung von Haltungen großer Män-
ner erzählt wird, sondern im Zusammenhang der Ana-
lyse der veränderten Präsenz von Frauen in der Gesell-
schaft der Zwischenkriegs- und Weltkriegszeit.

An einer Theologischen Fakultät kann das Thema 
natürlich nicht allein als historische und sozial- bezie-
hungsweise gesellschaftsgeschichtliche Übung an-
gegangen werden, so viel im Einzelnen trotz der beein-
druckenden Arbeit der Vorbereitungsgruppe um Rajah 
Scheepers noch zu tun ist. Gerade weil das, was heute 
selbstverständlich sein sollte – dass Frauen für Studium, 
wissenschaftliche Arbeit und pfarramtliche Tätigkeit ge-
nauso gut geeignet sind wie Männer –, heute wieder als 
Teil einer großen Roll-Back-Bewegung in Frage gestellt 
wird, gerade weil aber auch noch so viel zu tun ist, um 

die vollständige Gleichstellung der Frau in Kirche wie 
Theologie überall zu bewerkstelligen, muss am Ende auf 
einen theologischen Gedankengang hingewiesen wer-
den: Wie häufiger in der Geschichte des Christentums 
zeigt die für unseren heutigen Geschmack unendlich 
lange Zeit, in der Frauen auf die gleichberechtigte Zu-
lassung zum geistlichen Amt warten mussten, dass sich 
am Ende der Heilige Geist gegen den Zeitgeist durch-
setzt und nicht umgekehrt der Zeitgeist. Oder vielleicht 
besser: Zeitgeist auch durch den Heiligen Geist geformt 
wird. In der Schweiz heißt das dezenter lateinisch, aber 
theologischer drastisch: providentia dei et confusione 
hominum. Für die Frauen, die sich engagiert haben, mag 
die Charakterisierung der Widerstände als theologische 
wie politische „Konfusion“ der Männer allzu freundlich 
klingen; sie werden sich hoffentlich über die sorgsame 
und ansprechende Arbeit der Vorbereitungsgruppe die-
ser Ausstellung von Herzen freuen. Und alle anderen 
werden vielleicht zum ersten Mal lernen, welcher Schatz 
an Erfahrung und Engagement der Kirche mit diesen 
Frauen geschenkt wurde und nun darauf wartet, noch 
mehr gehoben zu werden. Die Berliner Theologische 
Fakultät ist nicht nur sehr dankbar, sie fühlt sich an-
gespornt, weiter zu forschen, damit nichts und niemand 
(fem.) vergessen wird!

Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Christoph Markschies
Dekan der Theologischen Fakultät der 
 Humboldt-Universität zu Berlin
und Vorsitzender der Kammer für Theologie der 
Evangelischen Kirche in Deutschland
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Zwischen Gegenwart  
und Vergangenheit
Erinnerungen an  
meine Mutter als Zeitzeugin

Ich bin leider nie auf die Idee gekommen, meine Mut-
ter als Zeitzeugin zu befragen. Das haben aber andere 
mehrfach getan. Hin und wieder bekam sie Besuch von 
jungen Frauen, die sie über ihre Biographie als Theo-
login im Dritten Reich ausfragten. Bei diesen Gesprä-
chen war ich nicht dabei, habe aber anschließend mit 
ihr über diese Interviews gesprochen. Was sie sagte, 
überraschte mich sehr, deshalb weiß ich es noch bis 
heute. Sie betonte nämlich, dass die jungen Frauen so 
viel besser über die NS-Zeit Bescheid wussten als sie! 
Das war kontra-intuitiv, aber keineswegs zynisch oder 
ironisch gemeint, sondern ganz aufrichtig. Für mich war 

diese Einsicht ein wichtiger Schlüssel für das Verständ-
nis von Zeitzeugenschaft. Zeitzeugen sind nicht nur die 
Besserwisser, von denen wir uns authentische Wahrhei-
ten über die Vergangenheit abholen. Es sind auch dieje-
nigen, die in der vergangenen Zeit gelebt haben und des-
halb keinen Überblick hatten! Sie kannten die Zukunft 
nicht, sie konnten die verschiedenen Strömungen nicht 
überblicken, sie hatten die Fragen der Nachwelt nicht, 
sie konnten nicht alles einordnen, denn sie waren eben 
nicht im Vollbesitz unseres rückblickenden historischen 
Wissens. 

Der Unterschied zwischen dem Wissen der Zeitzeu-
gin und der nachfolgenden Generation ging mir auch in 
einer anderen Situation auf. Einmal betrat ich das Haus 
meiner Mutter und brachte dabei automatisch den In-
halt des Briefkastens mit in die Wohnung. Sie nahm ihre 
Post in Empfang und ihr Blick blieb an einer Briefmarke 
hängen. „Ach, so sah er aus!“ sagte sie. „Ja wer denn?“ 
fragte ich. „Ach der Pastor Schneider, für den wir jahre-
lang Fürbitte-Gebete gebetet haben!“ antwortete sie. 
Pfarrer Paul Schneider kam 1937 als Häftling nach Bu-
chenwald und wurde dort 1939 ermordet. Man spricht 
von ihm heute als dem ‚Pfarrer von Buchenwald‘, weil 
er nicht aufhörte, trotz Repressionen und Folter die 
Häftlinge zu ermutigen und mit geistlichem Zuspruch zu 
stärken. Er schöpfte seine Kraft aus einem Gebot aus 
der biblischen Apostelgeschichte: „Man muss Gott mehr 
gehorchen als den Menschen.“ Als ich Volkhard Knigge, 
den Leiter der Gedenkstätte Buchenwald, besuchte, 
fand ich seine Wohnung in der Paul-Schneider-Straße in 
Weimar. Nach Paul Schneider ist heute nicht nur eine 
Straße benannt, es gibt auch eine ‚Pfarrer-Paul-Schnei-
der-Gesellschaft‘. Die Briefmarke kam zu Schneiders 50. 
Todestag im Jahr 1989 heraus. In der DDR, auch das kann 
man heute durch Internet-Recherche leicht feststellen, 
hatte es bereits 1958 eine Briefmarke für den „Anti-
faschisten Paul Schneider“ gegeben. Ich selbst hätte die 
Briefmarke damals nicht weiter beachtet. Meine Mutter 
dagegen wurde von dieser Marke getroffen; sie löste bei 
ihr einen Erinnerungsschub und spontanes Erzählen aus. 
In diesem Moment wurde mir der Abgrund zwischen 

Familie Elisabeth und Günther Bornkamm 
in Bethel kurz nach meiner Geburt
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Zeitzeugen und Nachwelt klar: Die Erfahrungsgenera-
tion hat kein Bild vor Augen, dafür aber eine Geschichte 
im Herzen, und wird von Gefühlen überschwemmt. Die 
Nachgeborenen haben ein Bild in der Hand und Zugang 
zu allen möglichen Informationen, kennen aber diese 
gefühlsmäßige Verbindung nicht.

Ich erinnere mich noch an den Vortrag eines Ham-
burger Theologen, der Ende der 1980er-Jahre in Heidel-
berg einen Vortrag über Dietrich Bonhoeffer hielt. Da ich 
wusste, dass meine Mutter Bonhoeffer gekannt hatte, 
und glaubte, dass sie sich über ein solches Gespräch 
freuen würde, habe ich mit dem Professor ein Treffen 
bei ihr zuhause zum Tee arrangiert. Das ging völlig schief. 
Der Professor aus Hamburg belehrte meine Mutter und 
mich wortgewaltig über die Schriften und Ansichten 
Bonhoeffers, um uns klar zu machen, dass dieser kein 
lupenreiner Demokrat war. Der Gast aus Hamburg ver-
trat mit seiner Mission offenbar eine jüngere Theologen-
generation, die sich gegen diesen Übervater zur Wehr 
setzen musste. 

Eine ganz andere Situation, in der mir meine Mut-
ter noch einmal indirekt als Zeitzeugin begegnete, ent-
wickelte sich nach einem Vortrag von Helmut Gollwitzer 
in Heidelberg. Im Hörsaal 13 der Neuen Universität hielt 
er einen unvergesslichen Vortrag über die NS-Zeit und 
ging dabei auch auf die Empathielosigkeit der damaligen 
Bevölkerung gegenüber den Juden ein. Das machte er 
an folgender Episode deutlich: Da stand irgendwo ein 
überfüllter Zug herum, der mehrere Stunden nicht wei-
terfuhr. Es war ein extrem heißer Tag. Die Menschen, die 
das mitbekamen, fragten sich: Wie können die armen 
Reisenden das aushalten bei dieser Hitze? Darauf kam 
das Signal: Das ist ein Judentransport! Ach so! war die 
Reaktion und sofort wurden alle Fragen und Reaktionen 
eingestellt. Solche Geschichten wurden im Nachkriegs-
deutschland, in dem ich aufwuchs, sonst nicht erzählt. 

Meine Mutter stammte nicht aus einem Pfarrhaus, 
sondern aus einer Familie von Medizinern. Dass sie 
Theologie studierte, hatte etwas mit der frühen Lektüre 
von Karl Barths Buch Der Römerbrief zu tun. Als Theo-
login war sie auch eine besondere Instanz innerhalb 
der Familiengeneration, in der sie aufwuchs. Ende der 
1980er-Jahre reiste ein Onkel an, um bedrängende Ge-
wissensfragen mit meiner Mutter zu besprechen. Die-
ser Vetter war mit ihr aufgewachsen. Als er in den Krieg 
eingezogen wurde, musste er den Eid auf den Führer 
schwören. Dieser Eid wurde im hohen Alter für ihn plötz-
lich wieder zum Problem. Das konnte er mit niemand 
anderem besprechen als mit seiner Cousine, die für ihn 
zeit seines Lebens eine moralische Instanz war. 

Zwischen Gegenwart und Vergangenheit besteht 
ein Abgrund, der nicht leicht zu überbrücken ist. Das 

wurde meiner Mutter einmal an einem konkreten Fall 
ganz deutlich bewusst, von dem sie mir erzählt hat. Es 
ging um die Predigt, die mein Vater am Sonntag nach 
der Pogromnacht vom 9. November 1938 gehalten hat. 
Nicht nur die Gewaltausbrüche in dieser Nacht, auch die 
Sonntagspredigt danach waren in ihr Gedächtnis ein-
gebrannt. Sie wusste, nein, sie fühlte noch ganz genau, 
wie sie damals in der Kirchenbank saß, vor Erregung und 
Angst zitternd, dass gleich jemand von der SA oder SS 
hereingestürzt käme und meinen Vater von der Kanzel 
herunterholte. Jahrzehnte später hat sie diese Predigt 
dann tatsächlich in alten Papierstapeln wiedergefun-
den – und enttäuscht mit ihren heutigen Augen gelesen. 
Im Nachhinein aus der heutigen Gegenwart betrach-
tet, fehlten ihr in der Predigt die klaren Konturen und 
deutlichen Worte. Die Signale und Obertöne, die damals 
wohl zusammen mit den Worten für alle hörbar im Raum 
standen, waren für sie erloschen. 

Das ist ein erstaunlich ehrliches Zeugnis gegen die ei-
gene Erinnerung: Der Spalt zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart tut sich plötzlich in der Zeitzeugin selbst auf. 
Das ist eine heilsame Warnung gegen einen unkritischen 
Umgang mit eigenen Erinnerungen, aber auch eine War-
nung an die alles stets besserwissende Nachwelt. Wir 
können tatsächlich in den Resonanzraum einer so be-
klemmenden Situation und offenen Zukunft nicht mehr 
eintreten. Das rückblickende Vorstellungsvermögen hat 
seine Grenzen. Auch das lernen wir im Umgang mit Zeit-
zeugen: Sie bauen nicht nur Brücken zwischen Vergan-
genheit und Gegenwart, sondern sind auch Zeugen einer 
Welt, die anders war als unsere heutige. 

Prof. em. Dr. Dr. h.c. Aleida Assmann

Elisabeth und Günther Bornkamm in Oxford 1979 anläßlich der 
Verleihung eines theologischen Ehrendoktors an meinen Vater
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Reformatorinnen 
Und warum wir ihre  
Namen kennen sollten

Die Rolle der Frau in der frühen Reformationszeit ist jahr-
hundertelang als die einer passiven Rezipientin wahr-
genommen worden. Und so ist das Bild, das uns die 
Geschichtsschreibung von der Reformation macht, ein 
männliches. Dieser Text handelt von den Frauen, die als 
Protagonistinnen der Reformation auftraten. Sie handel-
ten, publizierten, setzten ihr Leben aufs Spiel und vor 
allem trieben sie die Sache der Reformation voran. Ka-
tharina von Bora, Argula von Grumbach, Ursula Weida, 
Katharina Zell, Ursula von Münsterberg, Elisabeth von 
Rochlitz und Elisabeth von Brandenburg – um nur ein 
paar Namen zu nennen – hatten Bedeutung in der Sache 
der Reformation und waren keineswegs Statistinnen. 

Søren Kierkegaard maß einst Katharina von Bora, für 
viele die bekannteste Frauenfigur der Reformationszeit, 
die Bedeutung einer Requisite zu. Seiner Meinung nach 
hatte sie nicht mehr Wertigkeit als ihre Rolle der Ehe-
frau von Martin Luther. So hätte – nach Kierkegaard – 
Luther genauso gut ein Brett heiraten können. Ein wirk-
mächtiges Zerrbild. Wie falsch Kierkegaard mit dieser 

Einschätzung lag, zeigt ein Blick in Katharina von Boras 
Geschichte.

Katharina von Bora war eine aus dem Kloster geflo-
hene Nonne, die sich selbst den Reformator als ihren 
Ehemann aussuchte. Sie setzte mit der Flucht aus dem 
Kloster ihr Leben aufs Spiel und stellte somit ihre refor-
matorischen Überzeugungen über ihren bisherigen Le-
bensweg. Sie war Schmähungen ausgesetzt und band 
mit ihrer Heirat ihr Schicksal mutig an das ihres Mannes. 
Viele sehen Katharina von Boras Wirkung auf die Refor-
mation in ihren hauswirtschaftlichen Fähigkeiten und ih-
rer Vorbildfunktion als Pfarrfrau. In dieser Rezeption wird 
eine Kleinunternehmerin, die einen Haushalt, ein Wohn-
heim und ein Hospiz leitete, zu einer Hausfrau reduziert. 
Andere Frauen, die in männlichen Sphären gehandelt 
haben, sind dagegen schlichtweg ausradiert worden. Als 
Beispiel sind Reformatorinnen zu nennen, die schrift-
stellerisch an die Öffentlichkeit getreten sind, wie Ar-
gula von Grumbach, Katharina Zell, Ursula Weida und 
Ursula von Münsterberg, oder politisch agiert und Ge-

Argula von Grumbach Katharina von Bora
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biete reformiert haben, wie Elisabeth von Braunschweig 
und Elisabeth von Rochlitz. Sie wurden in der geschicht-
lichen und patriarchalen Rezeption aktiv vergessen. Und 
die Frau, die zu präsent war, um ebenfalls verdrängt zu 
werden, wurde reduziert auf ihre Rolle als Ehefrau. 

Es wird Zeit, dass wir uns dieser mutigen Frauen be-
wusst werden. Ihr Handeln und ihr Leben muss vor dem 
Hintergrund ihrer Lebensrealitäten zur Zeit der Reforma-
tion betrachtet werden; nur so wird ihr Handeln im Kon-
trast zu ihren Möglichkeiten sichtbar. Zunächst ist also 
die Rolle der Frau in der mittelalterlichen Gesellschaft in 
den Blick zu nehmen. Wenn von den Frauen die Rede ist, 
muss klar sein, dass es sich hierbei um keine homogene 
Gruppe handelt. Die jeweilige gesellschaftliche Stellung 
und das Alter brachten unterschiedliche Funktionen und 
Handlungsspielräume mit sich. Dennoch resultierte das 
weibliche Geschlecht einer Person gesamtgesellschaft-
lich gesehen in einer niedrigeren soziopolitischen Stel-
lung. Das Frauenbild im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit war zu großen Teilen von den tradierten altkirch-
lichen Überzeugungen geprägt: Durch Eva, also durch 
die Frau, kam die Sünde in die Welt. Dies war die bib-
lisch-theologische Begründungsnarration, um die Frau 
als „das Andere“ – und zwar als defizitäres Anderes zum 
Mann – zu verstehen. Die Frau war in der Rechtspre-
chung nur halb so viel wert wie ein Mann. Des Weiteren 
waren Frauen überwiegend nicht selbständig, da sie ge-
nerell unter der Vormundschaft eines Mannes standen. 
Nur wenigen – meist adligen – Frauen stand der Weg zu 

Bildung offen. Der Zugang für Frauen zu Gerichten, Uni-
versitäten und Kirchenämtern war streng reglementiert 
oder sogar verboten. Um sich an der Reformation zu be-
teiligen, mussten sie sich über alle diese strukturellen 
Schwierigkeiten hinwegsetzen. Auch ihre sozialen Prä-
gungen und Verpflichtungen sind dabei in den Blick zu 
nehmen. Peter Matheson formuliert dies so: Eine Frau 
„had to overcome centuries-old taboos, her own hesi-
tations, her obligations to husband and family, and her 
sense of what was proper for a woman.“1

Die spätere geschichtliche Rezeption der Reformato-
rinnen zeigt umso mehr auf, an welchem Punkt der Weg 
der Frauen in der protestantischen Kirche gestartet ist. 
Deswegen ist es wichtig, die Namen dieser Reformato-
rinnen zu kennen, zumal sie nicht so schnell zu finden 
sind. Die Frauen der Reformation sind lange Zeit in der 
Forschung ignoriert worden und selbst jetzt noch führen 
die theologischen Nachschlagewerke wie die Theologi-
sche Realenzyklopädie (TRE) oder das Lexikon Religion 
in Geschichte und Gegenwart (RGG) wenige bis keine 
Artikel über diese Frauen. Im RGG sind zwar Katharina 
von Bora (142 Wörter), Argula von Grumbach (142 Wör-
ter), Elisabeth von Braunschweig (146 Wörter) und Ka-
tharina Zell (265 Wörter; Katharina jedoch ihrem Mann 
nachgeordnet) zu finden, aber weder Ursula Weida noch 

1 Peter Matheson, Breaking the Silence: Women, Censorship and 
the Reformation, in: Sixteenth Century Journal 27, Bd. 1, 1996, S. 
101.

Elisabeth von Brandenburg Elisabeth von Rochlitz
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Titelblatt der Flugschrift mit Argula von Grumbachs Brief an die Univer-
sität Ingolstadt: „Wie eyn Christliche fraw des adels […]“. Es wird die 
von Argula von Grumbach in ihrer Flugschrift geforderte Disputation um 
lutherische Thesen dargestellt, diese hat jedoch nie stattgefunden.

Argula von 
Grumbach

Päpstliche  
Schriften

„Fehdehandschuh“, 
der meist als Zeichen 
des Streits in künst-
lerischen Darstellungen 
der gegnerischen 
Partei zugeworfen 
wurde. In dieser 
Darstellung wird er nur 
warnend vorgezeigt.

Gruppe der  
Gelehrten der  
Universität 
Ingolstadt

Bibel
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Ursula von Münsterberg oder Elisabeth von Rochlitz ha-
ben es in das RGG geschafft. Vielleicht fehlte ihnen ein 
ebenfalls reformatorisch engagierter Ehemann, so wie 
der von Katharina von Zell, damit sie wenigstens die 
Hälfte eines Artikels ihr Eigen nennen könnten. Auf der 
anderen Seite steht die TRE. Anstatt eigene Artikel zu 
den einzelnen Frauen zu verfassen, wie es für Männer 
der Geschichte üblich ist (zum Beispiel Cranach, Lucas 
der Ältere und der Jüngere), handelt die TRE die Thema-
tik schlichtweg unter dem Artikel „Frau“ ab. Das Phäno-
men „Frau“ wird dargestellt und unter der Epoche „Re-
formationszeit“ finden wir dann auch jeweils einen Satz 
zu Argula von Grumbach, Katharina von Bora, Katharina 
Zell und Elisabeth von Rochlitz. Damit scheint alles Nö-
tige gesagt zu sein. 

Nicht außer Acht zu lassen sind auch die unzähligen 
anderen Frauen, die keinen Platz in diesem Artikel fan-
den und dennoch in der Reformation ihre Rolle als Pro-
tagonistinnen spielten. Die ungenannten Handlungsträ-
gerinnen und unsichtbar gemachten Reformatorinnen 
gab es an jedem Ort, um es mit den Worten Roland 
H. Baintons zu sagen: „Frauen stellten und stellen die 
Hälfte der Bevölkerung dar. Hätten sie damals die Refor-
mation abgelehnt, so wäre das ohne jeden Zweifel deren 
Ende gewesen.“2 

Rebecca von Waechter-Spittler

2 Roland Herbert Bainton, Frauen der Reformation. Von Katharina 
von Bora bis Anna Zwingli, Gütersloh, 31996, S. 7.
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Vor 260 Jahren:  
Priesterinnen der  
Herrnhuter Brüdergemeine

Auch wenn sie nicht auf dem Boden der jetzigen EKBO 
gewirkt haben, Anna Nitschmann (1715 –1760) und Hen-
riette Louise von Hayn (1724 –1782) sind meine „Vorgän-
gerinnen“ in geistlicher Tradition. „Weil ich Jesu Schäf-
lein bin“, dies Lied der letztgenannten gehörte zu den 
Schlafliedern meiner Kindheit. Damals habe ich noch 
nicht einmal gewusst, dass es von einer Frau war, ge-
schweige denn, dass sie eine 1758 in Herrnhut zur Pries-
terin der Brüdergemeine ordinierte und zur Leitung ein-
gesetzte Frau war. Und wäre mir bekannt gewesen, dass 
Anna Nitschmann gemeinsam mit Nikolaus Ludwig Graf 
von Zinzendorf (1700 –1760) – sie war seine zweite Ehe-
frau und somit Gräfin von Zinzendorf – diese Ordination 
vorgenommen hat, dass diese also schon zuvor im Ge-
heimen ordiniert worden sein muss, hätte ich es noch 
selbstverständlicher gefunden, dass Theologinnen die 
mit der Ehe „verwirkte“ Ordination nachholen wollten.

Dass Anna Nitschmann, wie manche Autoren und Au-
torinnen vermuten, wohl auch das Amt einer Bischöfin 
innehatte, das in dem Titel „Mutter der Brüdergemeine“ 
ihren Ausdruck fand, ist einer breiteren Öffentlichkeit 
erst durch die Bemühungen, die Frauengeschichte der 
reformatorischen Kirchen wieder ans Licht zu holen, be-
kannt geworden.1 Zur Frage, ob die Brüdergemeine somit 
schon vor 260 Jahren der Ordination einer verheirateten 
Frau zugestimmt hat, ist allerdings zu sagen, dass Anna 
Nitschmann wohl schon vor ihrer Heirat geweiht war 
und dass die Zinzendorfs diese Ehe, die sie als spirituelle 
Verbindung verstanden,2 bis zu seinem Tod geheim hiel-
ten: Sie war weiterhin unter dem Namen Anna Nitsch-
mann tätig. Dieser Name steht auch auf ihrem Grabstein, 
der schlichter ist als der von Nikolaus Ludwig und seiner 
langjährigen ersten Ehefrau Erdmuthe Dorothea von Zin-
zendorf. Erst sechs Jahre nach ihrem Tod wurde auch 
Anna Nitschmanns Leichnam neben diesen beiden bei-
gesetzt. 

Nitschmann hatte sich zwei Mal einer ihr durch Los 
– und damit nach Verständnis der Brüdergemeine durch 
göttliche Entscheidung – zugedachten Ehe entzogen. Als 
Neunjährige war Anna mit ihrer Familie als Glaubens-
flüchtling nach Sachsen gekommen. Schon mit vierzehn 
wurden ihr durch das Los das Amt der Ältesten aller 
Frauen in der Gemeine zugeteilt. Die Leitung des so-
genannten „Ledigen Schwestern Chores“, der Lebens-, 
Arbeits- und Wohngemeinschaft der unverheirateten 
Frauen, bereitete ihren weiteren Aufstieg in die oberste 
Leitungsebene vor. 1736 ging sie zusammen mit Zinzen-
dorf, der aus Sachsen verbannt worden war, in die „Pil-
gergemeine“ nach Herrnhaag (Wetterau in Hessen). Als 
„Ältestin“ vertrat Anna Nitschmann die Brüdergemeine 
auch international. Ab 1740 reiste sie mit Zinzendorf zu 
Missionsreisen nach Amerika und wirkte dort beim Auf-
bau der neuen Siedlung Bethlehem mit. In einer Zeit, in 
der das öffentliche Reden von Frauen verboten war, pre-
digte sie. Das war in vielen amerikanischen Gemeinden 
durchaus umstritten, außer bei den Quäkergemeinden, 
für die predigende Frauen selbstverständlich waren. 
1743 wurde Nitschmann in Deutschland zur „General-
ältestin“ ernannt, zur Führungsperson aller Frauen der 
weltweiten Brüdergemeine.

Auf der Webseite „frauen-und-reformation.de“ schreibt 
Andrea König: „Dennoch lässt sich konstatieren, dass es 
trotz ihrer Bedeutung nach wie vor nur wenig Forschung 
zu ihrer Person gibt. Dies liegt mitunter daran, dass die 
Brüdergemeine nach ihrem und Zinzendorfs Tod zuneh-
mend unter Druck seitens der Landeskirche geriet und 
Schwierigkeiten hatte, ihren hohen Status als Frau zu 
erklären. In der Folge wurden viele ihrer Schriften ver-
nichtet und ihre Bedeutung weitgehend marginalisiert. 
Unbestritten bleibt allerdings, dass sie in der Herrnhuter 
Brüdergemeine die Frau mit dem höchsten Rang war.“3 
Im Jahr 1999 wurden im Archiv der Herrnhuter Brüder-

1 Nachzulesen auf der Webseite frauen-und-reformation.de und 
in der Publikation „Vom Dunkel ins Licht – Frauen der Reforma-
tion im süddeutschen Raum“, hg. v. Andrea König, Eva Glungler, 
Ulrike Knörlein, Ausst.-Kat. 2016, sowie ausführlich „Diakonie als 
Lebensaufgabe am Beispiel der Herrnhuter Brüdergemeine und 
ihrer Gestalterin Anna Nitschmann“, in: Diakonie und Philanthro-
pie. Der Dienst der Kirche an der Welt, hg. v. Dumitru Megehsan 

und Hans Schwarz, Regensburg 2014, S. 169 –179, alle drei Ar-
tikel verfasst von Dr. Andrea König.

2 Eine Ehe wurde in der Brüdergemeine als „Streiterehe“ bezeich-
net, sie wurde durch das Losverfahren arrangiert und sollte den 
Ehepartnern ermöglichen, sich gemeinsam in den Dienst Christi 
zu stellen. So u.a. König in Diakonie als Lebensaufgabe (wie Anm. 
1), S. 174.
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gemeine 37 bisher unbekannte Reden und Predigten von 
Frauen entdeckt, von denen allein 21 von Anna Nitsch-
mann stammen. Ich hoffe sehr, dass diese Schriften bald 
erforscht werden. 

Die Dichterin des Liedes von „Jesu Schäflein“ Hen-
riette Louise von Hayn,4 die im Elternhaus die Erzie-
hung einer Adligen erhalten hatte, ging 1748 auf eige-
nen Wunsch in die Brüdergemeine in Herrnhaag und 
übernahm dort im Mädchenhaus die Aufgabe einer Er-
zieherin. Solche Aufgaben wurden als geistliches Amt, 
als Acoluthie (Nachfolge) verstanden. So wurde Hayn 
gleich 1748 zur „Diakonissa“ eingesegnet. 1750 wurde 
sie Vorsteherin des Mädchenhauses, das nach Herrn-
hut übersiedelte. Nur ungefähr zwei Jahre lang hatte sie 

das Amt der „Priesterin“ inne, 1758 bis zum Tode Graf 
Zinzendorfs. 1766 wurde sie dann zur „Chorhelferin“ er-
nannt – damit war sie Seelsorgerin für die zu der Zeit 
gut 400 unverheirateten Frauen in Herrnhut. Gepredigt 
hat sie im Rahmen dieser Aufgabe, auch diese als Re-
den gesammelten Predigten wurden im Archiv wieder-
gefunden. Im Zentrum ihrer in Predigten und Liedern 
niedergeschriebenen Theologie stehen die Freude über 
die rechtfertigende Erlösung und die zärtliche Hingabe 
an den gekreuzigten Jesus, den „Schmerzensmann“, in 
der sie Geborgenheit erlebte. Im Brüdergesangbuch von 
2007 finden sich fünf Lieder und einzelne Verse von Hen-
riette Louise von Hayn.

Magdalena Möbius

Anna Nitschmann

3 http://frauen-und-reformation.de/?s=bio&id=46, Zugriff 5.2.2019 4 Gefunden auf der Seite frauen-und-reformation.de, dargelegt 
von Elisabeth Schneider-Böklen. Zugriff 5.2.2019
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Die weibliche Diakonie als  
protestantische Lebensform

Entwicklungen

Zu den Grundpfeilern des sozialen Protestantismus in der 
praktischen Arbeit gehörte die weibliche und männliche 
Diakonie, die sich seit den 1830er-Jahren in sogenann-
ten Mutterhäusern und Diakonenanstalten (Brüderhäu-
sern) herausbildete. Die dadurch bedingte Professionali-
sierung kirchlicher Sozialberufe trug ganz wesentlich zur 
Entstehung und Festigung des Sozialstaates bei, da au-
ßerhalb der privaten Krankenpflege und wenigen Einrich-
tungen der Erziehungsfürsorge keine flächendeckende 
organisierte Sozialarbeit existierte. Die Lebensform in ei-
ner religiösen Schwesterngemeinschaft stellte für viele 
Frauen im 19. Jahrhundert eine einigermaßen attraktive 
oder doch zumindest akzeptable Alternative zu Ehe und 
Familie dar. Im Zuge des sich wandelnden Frauenbildes 
und der Eröffnung immer neuer beruflicher Chancen seit 
dem Ende des Kaiserreichs verlor das Diakonissenamt in 
Kirche und Gesellschaft an Attraktivität.

Heute gibt es nur noch einige wenige Diakonissen im 
aktiven Dienst. Die Diakonisse ist aus dem Straßenbild, 
dem Leben in der Gemeinde und der Pflege am Kranken-
bett verschwunden. Durch die Umbrüche in Gesellschaft 
und Kirche im 20. Jahrhundert – und insbesondere nach 
1945 –, erfolgte die Erosion des Diakonissenwesens. 
Frauen konnten nun traditionelle Männerberufe ergrei-
fen, wie zum Beispiel den des Pfarrers. Auch infolgedes-
sen verschwanden allmählich die typisch weiblichen, 
kirchlichen Berufe. 

Ein wesentlicher Grund des Scheiterns dieser Lebens-
form ist in dem vergeblichen Versuch der Konservierung 
der Ursprungssituation zu finden. Weil alles so bleiben 
sollte, wie es vermeintlich schon immer gewesen war, 
verlor die Mutterhausdiakonie den Anschluss an die Ver-
änderungen in Kirche und Gesellschaft. Dies ist insofern 
bemerkenswert, als sie zu Beginn geradezu revolutio-
näre oder zumindest sehr moderne Züge trug, indem 
sie evangelischen Frauen eine alternative Lebensform 
zur Existenz als Ehefrau und Mutter bot, die mit beacht-
licher Reputation und einer hochwertigen Ausbildung 
verbunden war. 

Das Erbe der weiblichen Diakonie

Am Ende der Erosion der Kaiserswerther Mutterhaus-
diakonie steht der Umbruch zu einer Kirche, in der die 
Tätigkeit der Frauen nicht mehr auf die Funktion des Die-
nens beschränkt ist, sondern in der Frauen und Männer 
auf allen Ebenen vertreten sein können – als Diakon, als 
Ehrenamtliche, als Bischöfin, als Theologiestudent und 
viele andere mehr. Das bedeutet einen radikalen, epo-
chalen Wandel im Vergleich zu der Entstehungszeit der 
Diakonie. Die Erosion konfessioneller Frauenberufe wird 
mit Blick auf die protestantische Diakonisse offenbar: 
Die evangelischen Schwesternschaften des Kaisers-
werther Verbandes stellten eine spezifisch protestan-
tische Lebens-, Dienst- und Glaubensgemeinschaft dar, 
die es in dieser Form nicht mehr gibt: Die Diakonissen 
waren ein singuläres Beispiel für die enge Verklamme-
rung von Frömmigkeit und Alltag.

Dennoch: Das Erbe der Mutterhausdiakonie, es findet 
sich sinnlich erfahrbar in unserer Landeskirche zum Bei-
spiel im Zisterzienserkloster Lehnin. Doch neben diesen 
sinnlich erfahrbaren ‚Erbstücken‘ gibt es auch das ide-
elle Erbe der Mutterhausdiakonie Kaiserswerther Prä-
gung: die unmittelbare, ungeteilte Aufmerksamkeit und 
ein Handeln am Menschen ohne ökonomische Interes-
sen im ganzheitlichen Kontext zählen dazu. 

Schließlich gilt es festzuhalten, dass die weibliche Dia-
konie in ihren Ursprüngen auch eine emanzipatorische 
Seite hatte. Trotz aller patriarchalen Führungsstruktur 
und der damit verbundenen Einhegung der Frauen, trotz 
auf das maskuline Element bezogenen Traditionsbindun-
gen eröffnete sie im 19. Jahrhundert den Frauen einen 
Raum, den sie vorher nicht gehabt hatten. Sie erhielten 
die Möglichkeit der Ausbildung und der Verwirklichung 
im Rahmen einer sinnvollen Aufgabe sowie, damit ver-
bunden, eine Lebensperspektive, Sinn und Entfaltungs-
möglichkeiten für ihren Glauben. So urteilt die Diakonisse 
Ruth Felgentreff: „Indem Fliedner die Grenzen seiner Zeit 
achtete, setzte er sie außer Kraft.“ Auch daher ist die Dia-
konie nach wie vor mit über neunzig Prozent Frauen an 
der Gesamtzahl der Mitarbeitenden eine ‚Frauenwelt‘. 
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Der Wunsch nach einem gemeinsamen, verbindli-
chen, religiösen Leben existiert auch in unserer Zeit. Ein 
Zeichen dafür sind die Kommunitäten und geistlichen 
Gemeinschaften in der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land. So kann man schließen, dass das Erbe der Diakonis-
senmutterhäuser Kaiserswerther Prägung in zweifacher 

Gestalt weiterlebt: In den großen diakonischen Einrich-
tungen und Werken, die durch sie entstanden und ge-
formt wurden, und in den Gemeinschaften von Frauen 
und Männern, in denen versucht wird, ein Leben in der 
konsequenten Nachfolge von Jesus Christus zu führen.

Rajah Scheepers
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Das volle Pfarramt oder  
ein besonderes Amt für Frauen?

Im März 1925 kam es auf Initiative von Carola Barth und 
einigen Marburger Theologinnen zur Gründung des „Ver-
bandes Evangelischer Theologinnen Deutschlands“. Ziel 
des Verbandes war es, bei der Entwicklung von Prü-
fungsordnungen für Theologinnen mitzuwirken und die 
Frage nach der Zulassung von Frauen ins Pfarramt zu 
klären. Niederschlag fanden diese Bemühungen im Vi-
karinnengesetz der Evangelischen Kirche der Altpreußi-
schen Union vom Mai 1927, das eine „Einsegnung“ zum 
Dienst an Frauen, Mädchen und Kindern vorsah. Durch 
diese „Einsegnung“ verweigerte man den Frauen das 
volle Pfarramt und schrieb das Ausscheiden der Theo-
loginnen aus dem Kirchendienst mit ihrer Heirat fest. 

Das entscheidende Streitthema innerhalb des Ver-
bandes war die Frage, ob es für Frauen ein spezielles 
Frauenpfarramt, ein Pfarramt sui generis, oder das volle 
Pfarramt, das heißt die Gleichstellung mit den Pfarrern, 
geben sollte. Diese Frage wurde so kontrovers diskutiert, 
dass 1930 eine kleine Gruppe von Frauen die „Vereini-
gung evangelischer Theologinnen“ gründete, die sich für 
das volle Pfarramt einsetzte. Diese löste sich unter na-
tionalsozialistischer Herrschaft zwangsweise auf.

Die Mehrheit der Theologinnen war für das Pfarramt 
sui generis, das zwischen Pfarramt und Gemeindehel-
ferin angesiedelt war. Es sah einen besonderen Dienst 
an Frauen, Mädchen, Jugendlichen und Kindern vor. Eine 
Ordination und die daraus resultierenden Rechten und 
Pflichten waren damit aber nicht verbunden. 

Die Frage, ob Frauen ein Pfarramt sui generis oder ein 
volles Pfarramt bekleiden sollen, stellt sich heute nicht 
mehr. Auswirkungen dieser Unterscheidung finden sich 
höchstens noch im Tragen des Kragens (sui generis) oder 
des Beffchens. 

Margareta Trende
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Nomen est omen
Zur Feminisierung des Pfarramtes in der Amtsbezeichnung

Vikarinnen

Überblickt man die Entwicklungen des letzten 
Jahrhunderts – seit der erstmaligen Ablegung des 
theologischen Examens durch eine Frau im Gebiet 
unserer Landeskirche, Ilse Kersten 1920 – fällt auf, dass 
sich die Bezeichnungen im Laufe dieses Jahrhunderts 
geändert haben: Die weibliche Geistliche ist quasi na-
mentlich „erwachsen“ geworden. Die ersten akade-
misch ausgebildeten und eingesegneten Theologinnen 
wurden Vikarinnen genannt, ein Vikar war und ist man 
hingegen nur bis zur Ordination, das heißt zwischen 
dem ersten und zweiten Examen.

Pfarrvikarinnen

Seit 1952 durften Theologinnen, die beide theologische 
Examina abgelegt hatten und ordiniert waren, den Titel 
„Pfarrvikarin“ tragen, so das Pfarrvikarinnengesetz der 
Evangelischen Kirche der Union (EKU). Wurde 1944 un-
ter den Bedingungen des Krieges noch der Vikarin ge-
stattet, „bei Vorliegen besonderer Verhältnisse in zeitlich 
und örtlich begrenzter Weise gestattet, Gemeindegot-
tesdienste abzuhalten und die Sakramente zu spenden 
sowie Amtshandlungen vorzunehmen, die herkömmlich 
vom Pfarrer zu vollziehen sind“, wurde dies nun zurück-
genommen. Das Gesetz von 1952 regelte die „Mitarbeit 
der theologisch vorgebildeten Frau in der Kirche“ und 
trug „ihren besonderen Gaben wie auch der schöpfungs-
mäßigen Unterschiedenheit von Mann und Frau Rech-
nung“. An den Sitzungen des Gemeindekirchenrates 
durfte sie nur mit beratender Stimme teilnehmen – 1944 
war ihr noch das Stimmrecht erteilt worden. In § 19, Ar-
tikel 3 heißt es dann: „Mit ihrer Verheiratung scheidet 
die Pfarrvikarin aus ihrem Amt aus. Damit erlöschen die 
Rechte ihres Amtes. Ausnahmen kann die Kirchenlei-
tung gestatten.“ 

Pastorinnen

1962 leitete die Pastorinnenverordnung der Evangeli-
schen Kirche der Union die finanzielle Gleichstellung 
ein. Die Ausführungen zur „Zölibatsklausel“ finden sich 
in § 8. Die Pastorin erhält eine Abfindung, Sakraments-
verwaltung und Wortverkündigung sind ihr dann nicht 
mehr gestattet. Auch weiblichen Geistliche, die bereits 
im Ruhestand befanden, wurde das Recht zugestan-
den, ab nun den Titel „Pastorin. i. R.“ zu tragen. Im Jahr 
1963 veranstaltete der Ökumenische Rat der Kirchen 
(ÖRK) eine internationale Erhebung zum Amt der Pasto-
rin – bereits hier finden sich irritierende Äußerungen zur 
deutschlandspezifischen „Zölibatsklausel“. Für Deutsch-
land wurde in dem Bericht festgehalten: „Women are 
now ordained as ministers (not „Vikarin“). They have not 
equal status (must resign if she marries). Cannot apply 
to all churches for pastorate“.

Pfarrerinnen

1974 entfiel in der Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg die Zölibatsklausel. Die Aufhebung der Zölibats-
klausel schuf unter anderem auch die Voraussetzung, 
als Pfarrehepaar Dienst zu tun. Seitdem steht weibli-
chen Geistlichen die Amtsbezeichnung „Pfarrerin“ zu. In 
der DDR war weiterhin der Titel „Pastorin“ gebräuchlich. 
Und so sind inzwischen Vikarinnen Theologinnen vor der 
Ordination, das heißt zwischen dem ersten und zweiten 
Examen. Aus der Vikarin von einst ist nun eine Pfarrerin 
von heute geworden, mit allen Rechten und Pflichten ih-
rer Amtsbrüder.

Rajah Scheepers
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Einsegnung oder Ordination?

§20,1: „Die Vikarin wird in ihr Amt in einem Gemeinde-
gottesdienst durch den Vorsitzenden des Gemeindekir-
chenrats (Presbyterium) eingeführt. Bei der erstmaligen 
Anstellung findet eine Einsegnung zum Dienst als Vikarin 
durch den Superintendenten statt, der sie zugleich in ihr 
Amt einführt.“

So heißt es im ersten Vikarinnengesetz, welches bereits 
am 9. Mai 1927 durch die Generalsynode der Evangeli-
schen Kirche der Altpreußischen Union verabschiedet 
wurde.

Jenes Amt wurde, trotz gleicher wissenschaftlicher 
Vorbildung, nur als Zuarbeit und Entlastung des Pfarr-
amtes definiert. So durfte die Vikarin zwar den Konfir-
mandenunterricht halten, jedoch nicht konfirmieren; 
Wortverkündigung nur im Kindergottesdienst, in Bi-
belstunden mit Mädchen und in kleineren Andachten 
durchführen, seelsorgerlich in der Gemeinde, in Mäd-
chenheimen und Seniorenheimen arbeiten – jedoch 
weder die Sakramente verwalten, noch Amtshand-
lungen vollziehen und unter keinen Umständen im Ge-
meindegottesdienst predigen. Auch ergab sich bei der 
Einsegnung eine „Zölibatsklausel“, womit eventuell der 
Ausschluss, mit Sicherheit aber eine Pausierung des 
Arbeitsverhältnisses drohte, sollte sich die Vikarin ver- 
heiraten. 

Vor 1933 sind aus dem Bereich der Evangelischen 
Kirche der Altpreußischen Union nur einzelne Einseg-
nungen bekannt. Nach der Gründung der Bekennenden 
Kirche stellten sich viele Theologinnen auf deren Seite, 
obwohl sie auch hier um ihre Existenz kämpfen muss-
ten, da ihr Amt in diesen Strukturen zunächst nicht be-
rücksichtigt war. Im Herbst 1935 bat Erika Dalichow, Mit-
arbeiterin im Burckardthaus, in der Bekennenden Kirche 
Berlin/Brandenburg um ihre Ordination; diese wurde ihr 
mit der Begründung verwehrt, dass „das Pfarramt und 
das Vikariatsamt einen wesentlich anderen Gehalt ha-
ben“ – jedoch wurde ihr die Einsegnung angeboten, wel-
che dann am 22. August 1936 erfolgte.

Die ersten Einsegnungen von Frauen fanden am 
8. Oktober 1935 in der Provinz Rheinland statt, wobei 
gleich mehrere Vikarinnen eingesegnet/ordiniert wur-
den. Bereits 1935 wurde nämlich der Begriff „Ordination“ 
verwendet, obwohl formal nur eine Einsegnung vor-
genommen wurde – so wurde auch das Wort „Ordina-
tion“ auf den Urkunden durchgestrichen und durch ein 
handschriftliches „Einsegnung“ ersetzt.

In der Provinz Berlin/Brandenburg wurden am 2. Juli 
1936 die ersten neun Vikarinnen eingesegnet – in der 
Jesus-Christus-Kirche in Dahlem von Präses Gerhard 
Jacobi, der dafür ein eigenes Formular verwendete, in 
dem zwar konsequent der Terminus „Einsegnung“ ver-
wendet wurde, dessen Gelübde jedoch in weiten Tei-
len mit dem der Männer übereinstimmte. Vier weitere 
Theologinnen wurden am 24. Juni 1937 in der Dahlemer 
Kirche eingesegnet, diesmal allerdings mit vier Zeu-
gen, was bei einer Einsegnung bisher nicht nötig ge-
wesen war und ihr dadurch einen besonderen Stand  
verlieh.

Am 16. Dezember 1937 wurde die Vikarin Helga Zim-
mermann (spätere Weckerling, 1910 –1993) von Präses 
Jacobi im Auftrag des Bruderrates der Bekennenden Kir-
che in der Jesus-Christus-Kirche gemeinsam mit sech-
zehn männlichen Theologen in einem großen Gottes-
dienst eingesegnet. Die Tatsache, dass Zimmermanns 
Einsegnung gleichberechtigt in den Ordinationsgottes-
dienst der Männer integriert wurde, war als weiterer 
kleiner Schritt in Richtung Frauenordination zu sehen.

Die Uneinigkeit der Ordinationsfrage von Vikarinnen 
zeigt sich im Beschluss der 10. Bekenntnissynode der 
Bekennenden Kirche der Altpreußischen Union im No-
vember 1941, in der es heißt, „dass Ordinationen von 
Vikarinnen nicht vorgenommen werden sollten, solange 
die Frage ihres Dienstes in der Kirche nicht völlig geklärt 
ist.“

Auf der 11. Bekenntnissynode im Oktober 1942 in 
Hamburg siegten die Befürworter des Frauenamtes, als 
Amt „sui generis“ (eigener Art). Die Synode beschloss, 
dass wenn in einer Gemeinde ein Pfarrer fehlen würde, 
die Vertretung bei fehlendem Nachbarpfarrer auch be-
grenzt durch eine Vikarin möglich sei, wenn vorher von 
der Kirchenleitung der Notstand festgestellt würde. Der 
Antrag der Vikarinnen, sie (unter stetiger männlicher Be-
aufsichtigung) doch probeweise in das volle Pfarramt 
einzuweisen und nach fünf bis zwanzig Jahren aus den 
gesammelten Erfahrungen ein konstruktives Fazit zu 
ziehen, wurde abgelehnt. 

Als Reaktion wurde am 27. Oktober 1942 ein Aus-
schuss mit Otto Dibelius als Vorsitzendem berufen, der 
Fragen der Ordination klären und die Erstellung eines 
Formulars für Vikarinnen beraten sollte. Beschluss Nr. 11 
verkündete jedoch, dass bis zum Vorliegen einer Einset-
zungsordnung die bisherige Regelung gelte und Ordina-
tionen von Vikarinnen nicht zu vollziehen seien.
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Aus Protest gegen diesen Beschluss ordinierte der 
damalige Präses D. Kurt Scharf die Vikarinnen Hanne-
lotte Reiffen und Ilse Härter am 12. Januar 1943 illegal 
in seiner Gemeinde in Sachsenhausen, wobei eine in 
Brandenburg für Theologen übliche Urkunde zugrunde 

gelegt wurde. Somit waren dies die ersten Ordinationen 
von Frauen überhaupt, die, ohne Einschränkung und in 
Amtskleidung stattfindend, denen der Männer vollkom-
men gleichgestellt waren.

Ada-Julie Görne
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Kleider machen Leute.  
Zwischen Frauentalar und Bartschoner 
Die Amtskleidung der weiblichen Geistlichen  
im Wandel eines Jahrhunderts 

Kleider machen Leute, dies gilt auch und gerade im reli-
giösen Bereich. Wer in einer Menschenmenge der Papst 
ist, erkennt man in erster Linie daran, wer das päpst-
liche Gewand trägt. In wohl kaum einem anderen Be-
reich des menschlichen Miteinanders spielt die Kleider-
frage eine – zumindest implizit – derartig große Rolle wie 
in der Religion. Seit Jahrhunderten ist – jedenfalls in der 
römisch-katholischen Kirche – genau festgelegt, wer die 
Befugnisse hat, welche Kleidung zu tragen. Innerhalb der 
evangelischen Kirche wird seit dem Auftreten der ersten 
akademischen Theologinnen vor 100 Jahren darum ge-
rungen, welche Kleidung sie tragen dürfen. Nun könnte 
man denken, Kleidung, auch im religiösen Bereich, sei 
etwas rein Äußerliches und damit letztlich Nebensache 
– doch weit gefehlt: An der Kleidungsfrage scheiden sich 
die Geister, die Kleiderfrage ist eine Glaubensfrage.

Wie also kam die Pfarrerin zu ihrer Amtskleidung? 
Durch die Findigkeit der ersten Talarträgerinnen, wie 
dem Beitrag des Bischofs und dem Artikel über Ilse 
Härter zu entnehmen ist, wurden 1943 das erste Mal 
Frauen im Talar ordiniert. Vorher hatten Theologinnen 
ein schlichtes schwarzes Kleid mit einem Kreuz zu tra-
gen – ähnlich wie die Diakonissen. 1954 wurde dann ver-
bindlich festgelegt, dass die Amtstracht der weiblichen 
Geistlichen ein Talar samt Stehkragen – und nicht mit 
Beffchen – sei. 1959 wurde dann eine Verordnung über 
das zu tragende Barett erlassen. 1974 schließlich wurde 
juristisch auch in der Frage der Amtstracht Gleichbe-
rechtigung hergestellt. Heute, im Jahr 2019, gibt es eine 
große Vielfalt: Kolleginnen mit Beffchen, Kolleginnen mit 
Stehkragen oder auch Kolleginnen in Albe oder Damen-
talar. Und jede hat ihre guten Gründe – ein Zeichen evan-
gelischer Vielfalt und weiblichen Selbstbewusstseins.

Sonja Albrecht 

„Mein Selbstverständnis hängt nicht an einem Stück-
chen Stoff. Aber so lange ich die gleiche Arbeit wie meine 
männlichen Kollegen mache, sehe ich keinen Grund, im 
Gottesdienst eine andere Kleidung zu tragen. Insbeson-
dere in einer Zeit, in der die Selbstverständlichkeit der 
Kirche am Schwinden ist, ist mir die klare Erkennbarkeit 
wichtig. Mit einem Beffchen bin ich das mehr als mit ei-
nem ‚Frauenkragen‘, der bei vielen ein Fragezeichen hin-
terlässt. Und das mit dem ‚Bartschutz‘, den ich als Frau 
doch überhaupt nicht bräuchte? Das Gros meiner männ-
lichen Kollegen auch nicht. Wallende Rauschebärte sind 
heutzutage nämlich auch unter Pfarrern eher selten.“

Meike Waechter 

„Ich trage meinen Frauenkragen wie meine Vorgängerin-
nen im Amt es getan haben. Diese mutigen, kämpferi-
schen, zornigen, demütigen und oft auch gedemütigten 
Frauen geben mir Orientierung und nicht die beffchen-
tragenden Pfarrherren, die den Frauen Steine in den 
Weg legten und sie respektlos behandelten. 

Außerdem gefällt mir der schlichte, weiße Kragen viel 
besser als zwei offene oder zusammengenähte Stoff-
streifen. Ich wundere mich, dass Männer, die ihren Talar 
doch schon lange nicht mehr vor ihrem gepuderten Bart 
schützen müssen (das ist die ursprüngliche Funktion 
eines Beffchens), nicht längst dazu übergegangen sind, 
anständige Kragen zu tragen.“
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Anja Siebert-Bright

„Ich trage den Damenkragen, weil ich kein Mann bin und 
daher ein Bartschoner-Beffchen nicht benötige. Außer-
dem fühle ich mich solidarisch mit all den Frauen, die 
so tapfer in der Kirche die volle Ordination von Frauen 
durchkämpften und selbst oftmals nicht die vollen Or-
dinationsrechte besaßen und kein Beffchen tragen durf-
ten. Ich bin stolz auf sie. Zudem denke ich, dass die Zu-
kunft der Kirche nur darin liegen kann, dass Frauen und 
Männer sich gleichberechtigt mit ihren Gaben in sie ein-
bringen können und nicht darin, dass sich Frauen in die 
traditionellen männergemachten Strukturen einpassen.“ 

Rajah Scheepers

„Als ich mich vor Beginn meines Vikariates vor siebzehn 
Jahren zum ersten Mal im Spiegel in meinem eigenen 
Talar sah, war das ein merkwürdiges Gefühl. Im Laufe 
dieser Zeit habe ich meinen Talar liebgewonnen, samt 
Beffchen. Das Beffchen ist ein Rest des früher unter dem 
sogenannten ‚Mühlsteinkragen‘ getragenen kleineren 
Kragens. Ab 1680 gehörte eine Halsbinde mit zwei auf 
die Brust herunterhängenden, nur wenige Zentimeter 
breiten Leinenstreifen zur bürgerlichen Tracht der Män-
ner, und war keinesfalls Amtstracht des lutherischen 
Pfarrers im Gottesdienst. Erst im 19. Jahrhundert wurde 
durch die Anordnung König  Friedrich Wilhelms III.  das 
Beffchen mit schwarzem Talar zum liturgischen Klei-
dungsstück im evangelischen Gottes dienst. Ab August 
2019 trage ich kein Beffchen mehr, sondern als Haupt-
pastorin in der Dänischen Volkskirche einen ‚Mühlstein-
kragen‘, also eine Halskrause. Und kehre damit zu den 
Anfängen des Beffchens zurück – egal ob Beffchen, Talar 
oder ‚Mühlsteinkragen‘: Ich habe dasselbe Amt wie un-
sere Brüder und bin dankbar, dass sich dies nicht zuletzt 
in unserer Amtskleidung zeigt.“

Johanna Klee

„Der preußische Talar ist eng mit der protestantischen 
Verkündigungstradition verknüpft. Er ist Sinnbild des Ge-
lehrten, der in Nachfolge Martin Luthers von der Kanzel 
predigt. Seit der Reformation sind über 500 Jahre ver-
gangen. Die protestantische Kirche hat sich verändert. 
Nicht nur sind Frauen vielerorts seit 50 Jahren im Pfarr-
amt vertreten, auch die Gottesdienste werden vielfälti-
ger. Mir ist es zum einen wichtig, mit der Kleidung den li-
turgischen Charakter der Gottesdienste hervorzuheben: 
Die Feier von Wort und Sakrament. Zum anderen bietet 
die Braunschweiger Landeskirche seit Einführung der 
Frauenordination eigene Talarmodelle für Frauen an. Das 
drückt für mich eine kirchliche Vielfalt aus, die der preu-
ßische, klassisch männlich geschnittene Talar für mich 
nie besessen hat. Bis heute sind Frauen im Pfarramt von 
Diskriminierung betroffen. Dieser Umstand wird meines 
Erachtens nach nicht durch eine unsichtbarmachende 
Anpassung behoben, sondern eher durch eine bewusste 
Betonung der Unterschiede.“  
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Theologische Argumente und  
kein Ende der Debatte  
um die Ordination
Der Vikarinnenausschuss 1941/42

Die Mehrheit der Vikarinnen engagierte sich in der Be-
kennenden Kirche und übernahm während des Zweiten 
Weltkriegs die Vertretung vakanter Pfarrstellen. Neben 
dem Wirken am Rande der Legalität waren die sehr ge-
ringen Gehälter für die Vikarinnen, die nur als Vertretung 
eingestellt wurden, eine besonders schwierige Rahmen-
bedingung. Viele mussten zusätzliche Arbeit annehmen, 
um finanziell über die Runden zu kommen. Dazu war die 
Frage der Amtsbefugnisse weitgehend ungeklärt. Die 
bitteren Worte der Vikarin Lore Schlunk in einem Brief 
vom März 1941 zeigen, dass insbesondere Letzteres von 
den Frauen als mangelnde Rückendeckung durch die 
Kirchenleitung erlebt wurde: „Inzwischen wachsen die 
Schwierigkeiten unserer Arbeit; sie lasten vor allem je 
länger je mehr. Finden wir uns eines Morgens in irgend 
einem Büro [der Geheimen Staatspolizei], so haben wir 
wenigstens den Trost, daß ja unsere Kirchenleitung sich 
nicht sicher war, ob wir eigentlich Diener des Wortes 
sind oder nicht, ihrer Hilfe und ihres Trostes bedürfen 
oder nicht.“ 1

Die Gemeinden brauchten dringend die Frauen im 
Pfarrdienst. Die Vikarinnen drängten auf eine kirchliche 

Beauftragung zu Verkündigung und Sakramentsverwal-
tung, doch führende Theologen der Bekennenden Kir-
che formulierten theologische Vorbehalte gegenüber 
dem vollen Pfarramt für Theologinnen. Vor diesem Hin-
tergrund setzte schließlich die 10. Synode der Beken-
nenden Kirche der Altpreußischen Union (BK-APU) im 
November 1941 den prominent besetzten „Vikarinnen-
ausschuß“ ein, der die Möglichkeit der Ordination bis zur 
nächsten Synode klären sollte. 

Als einzige Theologin nahm Anna Paulsen an allen 
Sitzungen teil. Sie schilderte die Fraktionen innerhalb 
des Ausschusses im Rückblick so: „Peter Brunner und 
Heinrich Schlier bildeten gemeinsam einen Flügel, der 
in starrer Antithese stand zu der Haltung, die von den 
übrigen Kommissionsmitgliedern gemeinsam mit uns 
Theologinnen vertreten wurde.“2 Der Neutestamentler 
Schlier betonte eine grundlegende „seinsmäßige Unter-
schiedenheit von Mann und Frau“3 und entwickelte aus-
gehend von 1. Tim 2,11 den Leitbegriff der „Hypotage“, 
der Unterordnung des weiblichen Amtes. Dem entspre-
chend entwarf der lutherische Systematiker Brunner ei-
nen Begriff vom Predigtamt, das von Christus sein Man-

1 Brief von Lore Schlunk an Hans Asmussen am 8. Mörz 1941, zit. 
nach D. Herbrecht u. a. (Hg.), Der Streit um die Frauenordination 
in der Bekennenden Kirche. Quellentexte zu ihrer Geschichte im 
2. Weltkrieg, Neukirchen-Vluyn 1997, S. 143. 

2 Anna Paulsen, Das Hirtenamt und die Frau, 1960/61, S. 12.
3 D. Herbrecht u. a. (Hg.), Der Streit um die Frauenordination in 

der Bekennenden Kirche. Quellentexte zu ihrer Geschichte im 2. 
Weltkrieg, Neukirchen-Vluyn 1997, S. 59.

Die Evangelische Kirche der altpreußischen 
Union (APU)
Die APU war eine evangelische Landeskirche in Preu-
ßen. Sie ging auf die vom preußischen König 1817 
verordnete Union von lutherischen und reformierten 
Gemeinden zurück und war territorial auf das Gebiet 
Preußens bis 1866 (also ohne Hannover, Hessen und 
Schleswig-Holstein) beschränkt. Den oben genannten 
Namen gab sich die Kirche 1922 nach dem Ende des 
landesherrlichen Kirchenregiments. Die APU war in 
acht Kirchenprovinzen unterteilt, die nach 1945 als 
Landes kirchen weiterbestanden, so dass sich die APU 
1953 zur Evangelischen Kirche der Union (EKU) um-
formte.
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dat empfängt, nur von Männern ausgeübt werden kann 
und dem von den Frauen zugearbeitet wird. Problema-
tisch war die Prämisse, auf die sich die Ausschussmit-
glieder schon früh verständigt hatten, dass die Frage 
nach der Rechtmäßigkeit weiblicher Amtsausübung ei-
gentlich die Frage nach dem weiblichen Charisma sei. 
Allein der Barth-Schüler Hermann Diem erkannte diese 
theologische Fehleinschätzung und gab zu Protokoll, 
dass „ebenso wenig wie der Mann qua Mann ein beson-
deres Charisma für das Predigtamt besitzt, dies von der 
Frau qua Frau erst nachzuweisen wäre.“4 Diem bezeich-
nete ein Frauenamt sui generis als Konstrukt, das theo-
logisch nicht zu begründen sei, und forderte folgerichtig 
auch für Frauen das volle Pfarramt. Doch diese Position 
konnte sich nicht durchsetzen. Die 11. Synode der BK-
APU beschloss am 10. November 1942 in Hamburg, dass 
die Vikarin ihren Dienst nicht im Gemeindegottesdienst 
und in der Gemeindeleitung ausübe, sondern ihr Ver-
kündigungsamt auf Frauen, Jugendliche und Kinder be-
schränkt sei. Ausnahmeregelungen in Notzeiten wurden 
eingeräumt. Dieser Beschluss entsprach nicht der Rea-
lität in den Gemeinden und setzte keinen Schlussstrich 
unter die Debatte. 

Ulrike Häusler

4 Zit. nach Christiane Globig, Das Frauenamt in der Bekennenden 
Kirche. Erfolge und Begrenzungen eines biologistischen Kon-
struktes, in: Deutsches Pfarrerblatt 1/2016, 7 (www.pfarrerver-
band.de). 

Die Schwestern Juliane, Margarethe und Anna Paulsen
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Brief des Konsistoriums, mit dem Frau Fischer aufgrund ihrer 
Heirat aus dem Dienst entlassen wurde, 25.4.1963
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II. Theologin sein  
nach 1945

Nach Ende des Krieges setze die Kirche auf Restauration, auch 
mit Blick auf die Frauenordinations frage. Die inzwischen ordi-
nierten Frauen wurden, sofern sie verheiratet waren, aufgefor-
dert, ihre selbständige Tätigkeit als Vikarinnen ruhen zu lassen 
und unentgeltlich in den Gemeinden tätig zu sein. Dies betraf 
auch Helga Weckerling, geborene Zimmermann. Den unver-
heirateten oder  verwitweten eingesegneten oder ordinierten 
Theologinnen wurde mitgeteilt, dass die Notzeit, in der Sonder-
regelungen gegolten hätten, nun vorüber sei. Die pfarramtliche 
Tätigkeit wurde ihnen, insbesondere im Westen, in der Regel 
entzogen. Man übertrug ihnen stattdessen Sonderaufgaben für 
Frauen, zum Beispiel in der Krankenhausseelsorge oder im Bil-
dungsbereich. Dabei war der Pfarrermangel mit Ende des Krie-
ges und der Rückkehr der Pfarrer aus dem Krieg keineswegs 
behoben, im Osten spitze er sich sogar weiter zu. 
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Helga Weckerling, geb. Zimmermann

„Auf Gott hoffe ich und fürchte mich nicht;  
was können mir Menschen tun?“

20.6.1910 
Geboren in Berlin

1929 –1936 
Theologiestudium in Marburg und 
Berlin und Vikariat

16.12.1937 
Einsegnung

1941–1943 
Kriegsdienst in Berlin

1943 
Heirat mit Pfarrer Rudolf Wecker-
ling (zwei Kinder); 
Übersiedlung nach  
Dühringshof/Küstrin

1954 –1964 
Evangelische Studentengemeinde 
Technische Universität Berlin

1964 – 70  
Deutsche evangelische Gemeinde 
Beirut/Libanon

1972 –1977 
Krankenhausseelsorge am DRK-
Hospital Berlin

23.8.1993 
Gestorben in Berlin

Ende des Jahres 1943 siedelte Helga Weckerling nach Dühringshof/Küstrin 
(heutiges Polen) über, nachdem sie den Pfarrer Rudolf Weckerling geehe-
licht hatte, mit welchem sie zwei Kinder bekam. Nachdem ihr Mann zum 
Kriegsdienst eingezogen worden war, versah sie den Pfarrdienst allein und 
komplett mit allen Befugnissen, entgegen dem herrschenden Kirchenrecht.

Im Juni 1945 nahm sie an einem Pfarrkonvent in Berlin unter der Leitung 
von Otto Dibelius teil und schilderte auf Anfrage das kirchliche Leben und 
ihren schwierigen Dienst „hinter der Oder und Neiße“. Sie bat darum, an 
ihrer Stelle einen Mann dorthin zu schicken, da die Russen keine weibli-
chen Pfarrer kannten und sie keinen Talar und Kreuz besaß, um sich „aus-
zuweisen“. Als Antwort bekam sie, dass die wenigen Männer, die schon 
vom Krieg zurück wären, zu schade dafür seien und dass sie am besten 
selbst wieder dahin zurückkehre und ihren Gemeindedienst fortsetze.

Also kehrte sie wieder zurück nach Dühringshof, welches mittlerweile 
polnisch geworden war. Ihren christlichen Auftrag erfüllte sie dort weiter-
hin, bis alle Deutschen von den polnischen Behörden ausgewiesen waren. 
Der anschließende monatelange und sehr anstrengende Fußmarsch zurück 
nach Berlin schwächte sie sehr und ließ sie schwer an Typhus erkranken, 
weswegen sie über sechs Monate im Johannesstift in Spandau lag.

Nach Kriegsende legalisierte die Bekennende Kirche alle Amtshandlun-
gen, so auch ihre 1937 durchgeführte Einsegnung, welche der Ordination 
gleichgestellt wurde. Von da an bis 1948 konnte sie gleichberechtigt mit 
ihrem Mann den Pfarrdienst in der

Melanchthongemeinde in Berlin-Spandau übernehmen.
Nach der „Normalisierung“ der deutschen Gesellschaft wurde den 

Frauen die Kanzel wieder streitig gemacht. Obwohl sich das offizielle Ge-
setz, die „Zölibatsklausel“ betreffend, erst 1950 änderte, wurde Helga We-
ckerling bereits am 26. August 1947 per Brief aus dem Dienst entlassen, mit 
der Begründung: „Das Amt der Vikarin ruht in der Ehe!“. Sie könne jedoch 
weiterhin ehrenamtlichen Religionsunterricht leisten.

So erlitt sie das gleiche Schicksal, wie viele Theologinnen ihrer Zeit. Erst 
in der Zeit von 1964 bis 1970 durfte sie wieder als vollgültige Pfarrerin ar-
beiten. Diesmal im Dienst der deutschsprachigen evangelischen Gemeinde 
in Beirut, Libanon gemeinsam mit ihrem Mann. Nach der Rückkehr mit ihrer 
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Familie nach Berlin arbeitete sie von 1972 bis 1977 in der Krankenhausseel-
sorge im Hospital des Deutschen Roten Kreuzes in Zehlendorf.

Rückblickend wurde oft von ihr gesagt, dass es sie tief kränkte, was die 
Kirchenmänner ihr angetan hatten, doch sie kämpfte nicht, denn wichtiger 
war ihr wohl zeitlebens der Inhalt ihres Trauspruchs: „Auf Gott hoffe ich 
und fürchte mich nicht; was können mir Menschen tun?“ (Ps 56,12)

Mit der Kirche der Nachkriegszeit waren Helga und Rudolf Weckerling oft 
nicht zufrieden. Doch sie vervollständigten ihren Weg und engagierten sich 
bei der Aktion Sühnezeichen und Friedensdienste.

Am 23. August 1993 verstarb Helga Weckerling geb. Zimmermann im 
Alter von 83 Jahren in Berlin. Im Jahr 2005 gründete ihr Mann Rudolf We-
ckerling die Helga-Weckerling-Stiftung zum Andenken an seine Frau, die bis 
heute die Arbeit von Aktion Sühnezeichen unterstützt.

Nadja Görne

Hier geht’s zum Video
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Ingeborg-Maria Freiin von Werthern, 
 Äbtissin von Heiligengrabe

„Wege bewahren – Wege bahnen – für alle unsere 
Gäste sind die Türen weit geöffnet und wir hoffen, 
dass wir auf diese Weise etwas für die Kirche tun.“

27.1.1913  
Geboren in Kassel

1933 –1938 
Studium in Berlin und Tübingen

1938  
Erstes Theologisches Examen, 
anschließend Vikariat an der 
Zivilgemeinde der Garnisonkirche 
Potsdam

1940  
2. Theologisches Examen – even-
tuell Einsegnung (nicht bekannt)

1940 –1956  
Verwaltung der Pfarrstelle im Dorf 
Techow, danach bis 1976 Pfarrerin 
dort

1952 –1995  
Äbtissin von Heiligengrabe,  
als erste Theologin in diesem Amt

1993  
Bundesverdienstkreuz

14.3.1996  
Gestorben in Heiligengrabe

Ingeborg-Maria von Werthern wurde als Tochter eines preußischen Offiziers 
geboren. Etwas davon konnte man bei ihrer würdevollen, aber zugleich 
warmherzigen Art noch im hohen Alter spüren. 1931 trat sie der NSDAP 
bei. 1933 begann sie das Theologiestudium. 1940 bestand sie vor dem Kon-
sistorium in Berlin das Zweite Theologische Examen und wurde nach Hei-
ligengrabe in das Damenstift gesandt, um die Schülerinnen der Stiftsschule 
geistlich zu betreuen. 

Während des Kriegs vertrat sie den Dorfpfarrer, der eingezogen worden 
war. In den letzten Kriegsjahren nahm das Stift Bombengeschädigte aus 
den Großstädten und Flüchtlinge aus Kriegsgebieten des Ostens auf. 1945 
besetzte die Rote Armee das Stiftsgelände und vertrieb Flüchtlinge und 
Stiftsdamen. Sie mussten im Dorf unterkommen und für die Russen arbei-
ten. Von Werthern versah dabei weiter das Pfarramt im Dorf als Pfarrvikarin. 
1946 konnten die Stiftsdamen in die Klostergebäude zurückkehren und von 
Werthern organisierte auf dem Klostergelände die diakonische Arbeit an 
Kindern mit Behinderung. Dann initiierte sie noch eine Paramentik-Werk-
statt. 

Gerlinde Strohmaier-Wiederanders

Hier geht’s zum Video



37I I .  T H E O L O G I N  S E I N   N A C H  1 9 4 5

Erika Matern, geb. Krüger 

Sie war „mit einer Fülle von Gaben ausgestattet und einem facettenrei-
chen, klaren theologischen Durchblick“, schrieb die leitende Pastorin der 
Evangelischen Frauenhilfe in der DDR, Hildegard Führ, in einem Nachruf. 
„Hätte sie heute gelebt, wäre ihr wohl eine kirchenleitende Laufbahn offen 
gewesen.“ Stattdessen konnte sie „ihr inhaltsreiches Leben zweieinhalb 
Jahrzehnte lang unmittelbar einsetzen für die vielen Menschen, insbeson-
dere Frauen …, denen der Gemeindeaufbau aus Trümmern von 1945 zur 
Lebensaufgabe wurde.“ Sie wurde „bahnbrechend für den Theologinnen-
stand und die Frauenarbeit insgesamt.“

Geboren am 9. Dezember 1909 in Bischofsstein (Ostpreußen), studierte 
sie von 1929 bis 1933 Theologie in Königsberg und Breslau, geprägt von Leh-
rern der Bekennenden Kirche wie Günther Bornkamm, Karl Barth, Dietrich 
Bonhoeffer, Rudolf Bultmann und Ernst Käsemann. Im August 1934 heiratete 
sie den Iwandschüler Lic. Gerhard Matern (1907 –1943), mit dem sie vier Kin-
der hatte. Nach seiner Einberufung zur Wehrmacht, vertrat sie ihn in der Ge-
meindearbeit in Aulenbach bei Tilsit. Im September 1943 wurde er schwer 
verwundet und starb. Im August 1944 wurde die Familie nach Deubach/Thü-
ringen evakuiert. Um mit den Kindern zu überleben, arbeitete sie zunächst 
auf einem Bauernhof. Ab 1948 gelang es ihr, wieder kirchlich tätig zu werden. 
Ein neues kirchliches Arbeitsfeld erschloss sie sich 1948/49 als Katechetin in 
Eisenach, im Reisedienst durch die verwaisten Gemeinden, Bibellehrgängen 
und Rüstzeiten für Pfarrer. Besonders verbunden war sie mit dem Ehepaar 
Schniewind. Julius Schniewind, ein Neutestamentler, früher in Königsberg, 
war wegen Teilnahme am Kirchenkampf nach Halle strafversetzt worden. 

Von 1949 bis 1955 war Erika Matern Landesvikarin der Frauenhilfe in Thü-
ringen. Im September 1955 wurde sie als Vikarin (Pastorin) der Frauenhilfe 
der EKD nach Potsdam berufen. Sie war wissenschaftlich hochbegabt. Be-
richtet wird, dass sie mit dem griechischen Neuen Testament in der Küchen-
schürze im Hause wirtschaftete. Nebenbei bereitete sie sich auf das zweite 
Examen im Februar 1959 und ihre Ordination vor. In Potsdam fand sie ein 
reiches Betätigungsfeld, zuständig für die zentrale Bildung für die kirchliche 
Frauenarbeit aller acht Gliedkirchen in der DDR. Zeitweilig leitete sie das Vi-
karinnenseminar in Potsdam, da die traditionell konservative Kirche noch im-
mer keine Vikarinnen im Predigerseminar duldete. Sie war Dozentin in der 
Ausbildung kirchlicher Fürsorgerinnen. Vierteljährlich gab sie die Zeitschrift 
„Arbeitshilfe“ der Evangelischen Frauenhilfe in der DDR heraus, setzte sich 
für die Weltgebetsarbeit ein und arbeitete in der „Ökumenischen Arbeits-
gemeinschaft für Bibellesen“ mit. Als Leiterin der Bibelschule war sie verant-
wortlich für Kurse für evangelische Frauenarbeit und Katechetik. Ihre Mit-
arbeiterinnen stellten fest: „Sie gab alles und erwartete alles.“

Nach ihrem 60. Geburtstag ging sie in Ruhestand. Mehrmals besuchte 
sie die Stätten der frühen Christenheit, auf den Spuren des Neuen Tes-
taments. 1987 zog sie nach Hofgeismar, wo sie bis ins hohe Alter an der 
vielfältigen theologischen Arbeit der Akademie teilnehmen konnte. Hier 
schloss sich am 15. August 1995 der Kreis ihres überaus reichhaltigen und 
dichten Lebens.

Hartmut Ludwig 
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Dr. h.c. Ingeborg Becker 

„Wäre sie ein Mann gewesen,  
wäre sie hier Bischof geworden!“1 

13.5.1910 
Geboren in Biebrich am Rhein als 
Älteste von vier Kindern 

1929 
Abitur an einer Oberrealschule für 
Jungen in Quedlinburg im Harz

1929 –1933 
Studium der Theologie in Berlin, 
Bonn, Marburg und Halle, unter 
anderem bei Karl Barth, Rudolf 
Bultmann und Günther Dehn 

1933 
Abschluss des Studiums mit dem 
1. Theologischen Examen in Halle 
Vikariat in Quedlinburg, schließt 
sich dem Pfarrernotbund der BK 
an; Mitglied im Verband Evangeli-
scher Theologinnen Deutschlands

1933 –1935 
Vikariat Domgemeinde Quedlin-
burg, Anstalt der Inneren Mission 
Neinsted/Harz

1935 
Zweites Theologisches Examen

22.8.1936 
Einsegnung in Berlin durch Präses 
Jacobi innerhalb der Bekennenden 
Kirche

Ingeborg Becker schloss 1933 ihr Studium mit dem Ersten Theologischen 
Examen in Halle ab. Im selben Jahr wurde sie Mitglied im „Verband Evan-
gelischer Theologinnen Deutschlands“, dessen Vorsitz sie 1965 übernahm. 
Nach ihrem Studium strebte Ingeborg Becker kein volles Pfarramt an. Sie 
hielt aber ein Pfarramt „sui generis“, also ein spezielles Frauenpfarramt, für 
sich selbst für möglich. So arbeitete sie ab 1935 (bis 1963) im Burckardt-
haus. 

Ingeborg Becker wurde am 22. August 1936 durch Präses Jacobi inner-
halb der Bekennenden Kirche ordininiert. Von 1964 bis 1973 arbeitete sie 
als erste Ephora im Sprachenkonvikt in Ost-Berlin. Sie war eine sehr be-
liebte und hochgeschätzte Theologin.

Margareta Trende

1 Bischof Schönherr anlässlich der Verabschiedung Beckers in den Ruhestand, 1973

Theologin sein in der DDR und West-Berlin
Nach der Teilung Deutschlands 1949 blieb die Evangelische Kirche in Berlin-
Brandenburg (EKiBB) als eine Kirche bestehen. Sie war Mitglied der Evan-
gelischen Kirche der Union (EKU). Nach dem Bau der Berliner Mauer 1961 
und der Verabschiedung der DDR-Verfassung von 1968 wurde eine gemein-
same Arbeit innerhalb der Kirche immer schwerer. 
Das Pfarrvikarinnengesetz der Evangelischen Kirche der Union von 1952 
ermöglichte den Gliedkirchen, so auch der Evangelischen Kirche in Berlin-
Brandenburg, ordinierte Pfarrvikarinnen einzusetzen. Von Kasualien und 
Sakramentsverwaltung sowie von Hauptgottesdiensten wurden die Pfarr-
vikarinnen offiziell ferngehalten, der Talar blieb ihnen verwehrt. Um Pfarr-
vikarinnen einzusetzen, mussten extra Stellen geschaffen werden, da ihnen 
keine „normalen“ Pfarrstellen übertragen werden durften. Weiterhin galt 
für die Pfarrvikarinnen die „Zölibatsklausel“. Eine der ersten nach diesen 
Rechten ordinierte Theologin, 1952 durch Generalsuperintendent Braun, 
war die geschiedene Pfarrfrau Eva Hoffmann-Aleith, die bereits seit zehn 
Jahren ihren Mann in Stüdenitz vertreten hatte. 1953 verfasste sie die Streit-
schrift „Die Frau auf der Kanzel?“ – das Fragezeichen hatte der Verlag im 
letzten Moment hinter den Titel gesetzt. Tatsächlich, so Generalsuperinten-
dent Braun in seinem Vorwort, habe die Gemeinde bereits längst „Ja“ zur 
Frau auf der Kanzel gesagt und hätten sich die Theologinnen „im Predigt-
amt und auch in der Sakramentsverwaltung in schweren Not- und Krisen-
zeiten bewährt“. Hoffmann-Aleith selbst sah in dem Widerstand gegen die 
Theologinnen ein „Aufbäumen des männlichen Selbstbewusstseins“.
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Ab1936 
Arbeit im Burckardthaus (Zentrale 
für weibliche Jugendarbeit) in 
Berlin-Dahlem und am „Seminar 
für kirchliche Frauendienste“ 
(Bibelschule)

1939 
Teilnahme am „Weltbund 
Christlicher Junger Frauen“ in Genf 
und Kanada

1951–1963 
Becker leitet das Burckardthaus 
jetzt in Ost-Berlin, Ausbildung von 
Ehrenamtlichen für Gemeinde-
arbeit. 
Das Burckardthaus zog nach dem 
Mauerbau 1961 nach Potsdam um.

1955 
Wahl in die Kirchenleitung Berlin-
Brandenburg als damals erste und 
einzige Frau 

1964 –1973 
Becker wird erste Ephora im 
Sprachenkonvikt in der Borsig-
straße.

1965 
Vorsitzende des Verbandes 
evangelischer Theologinnen in 
Deutschland

1973 
Eintritt in den Ruhestand

5.10.1983  
Tod in Berlin

Hier geht’s zum Video
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Dr. Dr. h.c. Frauke Christine Bourbeck

„Aber ich habe darum gebeten, es möchte ganz 
in der Stille geschehen, weil ich um jeden Preis 
verhindern möchte, dass dem irgendeine kirchen-
politische Deutung gegeben werden könnte.“ 1

19. Juni 1894 
Geboren in Hage/Ostfriesland 

Ab 1923 
Theologiestudium in Münster 
und Jena. Abschluss mit dem 
Staatsexamen für das Lehramt an 
höheren Schulen

1940 
Einsegnung in Berlin

1945 
Promotion

1946 –1960 
Direktorin der Wohlfahrtsschule 
der Inneren Mission im Evan-
gelischen Johannesstift; Leiterin 
der Schwesternhochschule 

Ab 1952 
Studiendirektorin des ersten Vika-
rinnenseminars der Evangelischen 
Kirche der Altpreußischen Union 
(ab 1953 Evangelische Kirche der 
Union)

1951–1965 
Ehrenamtliche Vorsitzende des 
Konvents Evangelischer Theo-
loginnen in Deutschland

Christine Bourbeck befindet sich in der Frage der Frauenordination zwi-
schen den Zeiten. Im Schriftverkehr mit dem Diakonieverein in Berlin, in 
dessen zweite Pfarrstelle sie berufen wird, spricht Christine Bourbeck von 
ihrer Ordination. In Verhandlungen mit dem Konsistorium, die offiziellen 
Charakter tragen, verwendet sie das Wort Einsegnung. Vor Augen hat sie 
zunächst das spezielle geistliche Amt der Frau, wie es im Vikarinnengesetz 
von 1927 beschrieben wird. Doch dass sie später für die Ordination der 
Pfarrvikarinnen eintritt, wird schon allein daran deutlich, dass sie an dem 

1 Christine Bourbeck im November 1939 vor ihrer Einsegnung

Christine Bourbeck mit Schwesternschülerinnen
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Pastorinnengesetz von 1962 maßgeblich mitarbeitet und als ehrenamtliche 
Vorsitzende des Konvents Evangelischer Theologinnen (1951–1965) eine 
gewichtige Stimme für die zunehmende Gleichstellung von Frauen und 
Männern im Pfarrberuf einbringt.

Aufgewachsen in Ostfriesland, trägt Christine Bourbeck schon früh den 
Wunsch in sich, Theologie zu studieren. Doch die älteste Tochter muss als 
ausgebildete Lehrerin für die Volks- und Mittelschule das nötige Geld ver-
dienen, bis der jüngste Bruder nach dem Tod der Eltern sein Studium abge-
schlossen hat und – Pfarrer wird. Es dauert bis zu ihrem 33. Lebensjahr, 
dann studiert sie in nur sechs Semestern Theologie in Münster und Jena. 
Sie geht nach Leipzig und bildet neben Schülerinnen in Fürsorgeberufen 
die Kandidaten des Leipziger Predigerseminars im Fach Katechetik aus. In 
jener Zeit der Ausgrenzung des Religionsunterrichts aus den öffentlichen 
Schulen setzt sie sich sehr für gut ausgebildete katechetische Lehrkräfte 
in den Gemeinden ein.

1939 wechselt sie zum Evangelischen Diakonieverein nach Berlin-Zeh-
lendorf und legt ihr Zweites Theologisches Examen ab. In einem Empfeh-
lungsschreiben für diese Stelle heißt es: „Ihre außergewöhnlichen Kennt-
nisse über die Bibel hinaus machen sie für uns gerade sehr geeignet.“ Über 
die Bibel hinaus – Christine Bourbeck hält Vorträge über christliche Litera-
tur, verschickt sogenannte Bibelbögen und stellt ihren Bibelauslegungen 
zeitgenössische Dichtung zur Seite. Theologie und Dichtung – das wird ihr 
Lebensthema. Ihm widmet sie 1945 auch ihre Dissertation (Schöpfung und 
Menschenbild in deutscher Dichtung um 1940. Hausmann – Peters – Ber-
gengruen, Berlin 1947).

Christine Bourbeck wird nach dem Krieg von der angesehenen Lehrerin 
zur gefragten Theologin. Sie verfasst vierzehn selbstständige Schriften und 
ungefähr einhundert Aufsätze. Ihre Schwerpunkte umfassen die Bereiche 
Theologie und Dichtung, Anthropologie und Seelsorge. Sie möchte in Berlin 
bleiben und wird 1946 zur Direktorin der Wohlfahrtsschule der Inneren Mis-
sion im Evangelischen Johannesstift berufen.

Die Frage der Ausbildung der Theologinnen steht am Beginn der fünfziger 
Jahre auf der Tagesordnung. Der Rat der Evangelischen Kirche der Altpreu-
ßischen Union verabschiedet deshalb Anfang 1952 ein Ausbildungsgesetz, 
nach dem die Pfarrvikarinnen im Anschluss an die Ausbildung bei einem 
Pfarrer oder einer Pfarrvikarin einer „theologisch-pädagogischen Ausbil-
dungsstätte“ zugewiesen werden sollen. Schon im Mai 1952 legt Christine 
Bourbeck der Kirchenkanzlei einen Plan für einen viermonatigen Kurs für 
Lehrvikarinnen im Berliner Johannesstift vor. Das Curriculum bezieht sich 
einerseits auf die besonderen Aufgaben des Frauenamts, es wird jedoch 
andererseits durch die starke Berücksichtigung der Humanwissenschaften 
beispielgebend für die zukünftigen Ausbildungskonzeptionen der Prediger-
seminare. So bemerkt die Studiendirektorin, wie sie ab 1957 in Anlehnung 
an die Direktoren der Predigerseminare heißt, dass die Pfarrer doch ohne-
hin keinen Zugang zu weiten Teilen der Gesellschaft hätten. 

Neun Jahre prägt sie die Ausbildung im Vikarinnenseminar und damit 
das Berufsbild vieler Theologinnen. Drei Jahre nach ihrem Eintritt in den 
Ruhestand erhält sie 1964 die Ehrendoktorwürde der Universität Göttingen.

Gabriele Metzner

1964 
Ehrendoktorwürde der Theo-
logischen Fakultät der Universität 
Göttingen

20. Februar 1974 
Gestorben in Bad Pyrmont

2016  
Einweihung des Christine-Bour-
beck-Hauses als Gästehaus des 
Evangelischen Predigerseminars 
Wittenberg

Christine Bourbeck, Gründerin 
des Vikarinnenseminars 
Berlin-Spandau, um 1961

Hier geht’s zum Video
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Dr. Eva Hoffmann-Aleith 

Eva Hoffmann-Aleith war Schriftstellerin, Pastorin und eine der ersten pro-
movierten Theologinnen Berlins. Sie stammte aus Westpreußen, wuchs 
jedoch in Berlin auf. Nach dem Abitur begann sie an der Friedrich-Wil-
helms-Universität ein Studium der Philosophie, wechselte aber bald zur 
Theologie. Sie legte beide theologische Examina ab und promovierte sich 
1937 bei Hans Lietzmann in Kirchengeschichte zum Paulusverständnis im 1. 
und 2. Jahrhundert. Zugleich absolvierte sie ihr praktisches Lehrvikariat und 
heiratete 1938 den Pfarrer Wilhelm Hoffmann, dem die Gemeinde Hohen-
werbig im Fläming zugeteilt war. Als ihr Mann zur Wehrmacht eingezogen 
wurde, vertrat sie ihn ab Juni 1940 als „geistliche Hilfskraft“. Kurz darauf 
wurde Hoffmann in Abwesenheit auf die Pfarrstelle Stüdenitz im Kirchen-
kreis Havelberg-Bad Wilsnack berufen. Seine Ehefrau bezog mit ihren El-
tern dort das Pfarrhaus, versah den Pfarrdienst und unterrichtete bis zum 
Kriegsende an der Volksschule im Dorf. 1942 erschien in der Zeitschrift „Die 
Theologin“ ihr Erfahrungsbericht „Ich vertrete meinen Mann“. 

Ihr Mann kehrte 1947 zurück und wurde 1948 wegen Kriegsvergehen 
vom Dienst suspendiert und zog in den Westen, woraufhin die Ehe 1950 ge-
schieden wurde. Eva Hoffmann-Aleith führte die Amtsgeschäfte in vollem 
Umfang fort. 1952 ordinierte Generalsuperintendent Walter Braun sie in 
das neue Amt einer Pfarrvikarin. Ihre Stelle wurde entsprechend umge-
widmet. 1953 erschien ihre Streitschrift „Die Frau auf der Kanzel?“ in der 
Evangelischen Verlagsanstalt Berlin. Das Fragezeichen hinter den Titel 
hatte – zum Ärger der Autorin – im letzten Moment der Verlag gesetzt. Im 
Vorwort zu ihrer Streitschrift bescheinigte Braun für die Weite der Landes-
kirche, dass „die Gemeinde (...) zur ‚Frau auf der Kanzel‘ längst ja gesagt 
hat“. Außerdem hätten sich die Theologinnen „im Predigtamt und auch in 
der Sakramentsverwaltung in schweren Not- und Krisenzeiten bewährt“. 
Hoffmann-Aleith selbst legte dar, dass anhaltender Widerstand gegen Theo-
loginnen im geistlichen Amt auch nicht „dem Bibelwort entnommen“ sei. 
Vielmehr wirke da „ein Gefühlsmoment“, „ein Aufbäumen des männlichen 
Selbstbewusstseins“.

1962 heiratete sie in Berlin den Theologen Dr. Dr. Fritz Hempel, von dem 
sie meist getrennt lebte. Zwischen 1940 und 1998 veröffentlichte sie rund 
ein Dutzend historischer Biografien, häufig zu Frauengestalten, wie zum 
Beispiel Amalie Sieveking oder Helene Charlotte von Friedland. Sie starb 
am 24. Februar 2002. Als erste Pfarrerin in der Region ebnete sie den fol-
genden Pastorinnen den Weg. An ihrem alten Pfarrhaus hängt seit 2007, wo 
sie von 1940 bis 2002 gelebt hat, eine Gedenktafel. Der Förderverein der 
Stüdenitzer Kirche vergibt seit 2008 einen Eva Hoffmann-Aleith-Literatur-
preis für Jugendliche. „Gerade der Zwang, sich persönlich durchsetzen zu 
müssen, war reizvoll“, schrieb Eva Hoffmann-Aleith 1942 über ihren wis-
senschaftlichen Werdegang.

Rajah Scheepers
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Generationenfrage 
Hildegard Heidler, geb. Schröter

Meine Mutter Hildegard Heidler begann um 1930 ihr Studium in Germanis-
tik und Theologie, letzteres gegen den Widerstand vor allem ihres Vaters, 
des deutschnational eingestellten Apothekers Alexander Schröter.

Zu dieser Studienrichtung hatte sie sich wohl aufgrund des eindrück-
lichen Unterrichts ihres Religionslehrers, eines religiösen Sozialisten, ent-
schieden.

Als sie dann 1931, mündig geworden, zum ersten Mal zur Wahl gehen 
konnte und die SPD wählte, wurde sie von ihrem Vater aus dem Haus ge-
wiesen. Bei ihrem einfühlsameren Großvater konnte sie jedoch unterkom-
men.

1933 verlobten sich meine Eltern. Mein Vater suchte meine Mutter zum 
Abbruch ihres Studiums zu drängen. Als diese aber darauf nicht einging, 
auf dem regulären Studienabschluss bestand und davon ihre Verbindung 
insgesamt abhängig machte, konnte sie das Studium fortsetzen und ihre 
Examina ablegen.

Nach ihrer Heirat 1936 zogen meine Eltern nach Steinbach bei Bad Lau-
sick, wo mein Vater als Mitglied der Bekennenden Kirche gegen den Wider-
stand des Superintendenten zum Gemeindepfarrer gewählt worden war.

Offensichtlich war es selbstverständlich und kein Problem, dass meine 
Mutter dort ihren erstrebten Beruf als Lehrerin nicht ausüben konnte und 
auch in der Kirche keine Anstellung fand.

Jedoch hat sie die ersten Schritte ins Gemeindeleben ziemlich intensiv 
mit ihrem Mann gemeinsam getan und ihn mit ihrer eigenen Qualifikation 
unterstützt. Bei dicht aufeinander folgenden Festtagen etwa hat sie mit-
unter ganze Predigten für ihren Mann ausgearbeitet. Das hat mir meine 
Mutter erzählt, als der Vater gestorben war und ich sie nach der wichtigs-
ten und glücklichsten Zeit ihrer Ehe (von 52 Jahren) fragte. „Damals konnten 
wir viel zusammen machen.“

Als mein Vater seit Juni 1944 als vermisst galt, übernahm meine Mutter 
die Kinderarbeit mit Christenlehre-Stunden, Kindergottesdienst, mitunter 
auch das Orgelspiel. Doch wurde ihr der erbetene Arbeitslohn von einer mir 
nicht mehr bekannten Dienststelle abgelehnt mit den Worten: „Eine Pfarr-
frau macht so etwas selbstverständlich unentgeltlich.“ 

Nach der Rückkehr aus der Gefangenschaft 1947 wurde mein Vater 
ins sächsische Landeskirchenamt berufen, und wir zogen nach Dresden. 
Meine Mutter beteiligte sich dort lebhaft an der Gestaltung eines Frauen-
kreises und fand darin auch eine Erfüllung.

In Berlin, wo mein Vater im Luth. Kirchenamt arbeitete, bekam sie aus 
unserer Familie (4 Kinder) am schwersten und am langsamsten Boden un-
ter den Füssen. Sie fühlte sich vom Berufsleben ihres Mannes total aus-
geschlossen, übernahm aber in Köpenick zeitweise das Amt einer Kir-
chenältesten und machte bis zum Schluss Gemeindebesuche. Was sie an 
weiteren Aktivitäten in der Kirche abhielt, waren mehr familiäre und ge-
sundheitliche Probleme, aber keine kirchenrechtlichen Bestimmungen.

Johannes Heidler
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Bericht von  
Johanna Heidler 

Von 1959 bis 1964 habe ich Theologie in Naumburg am Katechetischen 
Oberseminar und in Berlin am Sprachenkonvikt studiert. Nach dem ersten 
Examen trat ich meine Vikariatsstelle in Dahme am Kirchlichen Prosemi-
nar an, und zwar als Internatsleiterin für die Schülerinnen. Inzwischen war 
ich mit Johannes Heidler verlobt, der auch sein Theologiestudium beendet 
hatte und nach seinem Vikariat eine Assistentenstelle bei Dr. Jüngel am 
Sprachenkonvikt bekam. Mir blieb nach dem Vikariat nur die Möglichkeit, 
das Gnadauer Predigerseminar zu besuchen, um anschließend das zweite 
Examen zu machen. Da wir heiraten wollten, habe ich versucht, ein zweites 
Vikariatsjahr in Berlin zu bekommen mit anschließendem zweiten Examen 
(in manchen Landeskirchen gab es dies Modell). Aber dies wurde mir nicht 
gestattet. Doch das war für mich kein Problem. In dieser Situation habe ich 
meine Ausbildung abgebrochen. 

Mein Mann bekam nach seiner Assistentenzeit eine Pfarrstelle in der 
St. Petri-Gemeinde in Berlin (1970). Solange unsere drei Kinder noch klein 
waren, blieb ich zu Hause und arbeitete ehrenamtlich mit, besonders als 
Vertretung im Christenlehre-Unterricht. Als 1975 die halbe Katecheten-
stelle in unserer Gemeinde frei wurde, habe ich sie bekommen. Aber mit 
ersten Theologischem Examen und Vikariat allein bin ich nur als Hilfskraft 
eingestuft worden. Deshalb habe ich noch eine Gemeindehelferin-Prüfung 
vor dem Konsistorium abgelegt.

Die Christenlehrearbeit hat mir Freude gemacht, zumal ich zusammen 
mit meinem Mann Familiengottesdienste, Familienfreizeiten und Eltern-
abende durchführen konnte.

Zwischenzeitlich war ich noch stellvertretende Kreiskatechetin. 
Als ich 1982 gefragt wurde, ob ich die halbe Dozenten-Stelle für Kateche-

tik am Weißenseer Seminar für kirchlichen Dienst annehmen würde, habe 
ich zugesagt. Dort wurden hauptsächlich Kindergärtnerinnen ausgebildet. 
Aber weil in der DDR die Befürchtung bestand, dass die kirchlichen Kinder-
gärten staatlicherseits geschlossen werden könnten, sollten die Auszubil-
denden befähigt werden, in Gemeinden die Christenlehrearbeit zu leisten. 
Ich fand es ideal, dass die Schülerinnen in meinen Christenlehre-Stunden 
hospitieren konnten, um später in denselben Gruppen zu unterrichten. Bis 
zur Schließung des Seminars 1993 war ich dort tätig und wechselte dann 
bis zu meinem Renten-Dasein 1999 in das Oberlin-Seminar (West-Berlin). 

 Von 1985 bis 1991 gehörte ich als berufenes Mitglied der Berlin-Bran-
denburgischen Synode an und in der aufregenden Zeit von 1989 bis 1991 
zur Kirchenleitung. 

Ich habe in meinem Berufsleben gemerkt, dass mir die Arbeit mit Kin-
dern und Jugendlichen Freude gemacht und mehr gelegen hat als der Pfarr-
beruf als ganzer.

Johanna Heidler
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Margareta Trende, geb. Heidler 

Mein Weg ins Pfarramt

Als Kind wollte ich immer Gemeindehelferin beziehungsweise Katechetin 
werden, wie meine Mutter, und mit einem Pfarrer verheiratet sein. Heute 
bin ich Pfarrerin und mein Mann ist kaufmännischer Leiter bei der Deut-
schen Bahn.

Das Abitur wurde mir zu DDR-Zeiten von staatlicher Seite verweigert, 
weil ich weder in der Freien Deutschen Jugend (FDJ) war, noch an der Ju-
gendweihe teilgenommen habe. So begann ich 1988 das dreijährige kirchli-
che Abitur am Kirchlichen Oberseminar auf der Halbinsel Hermannswerder 
in Potsdam. Dieses Abitur war staatlicherseits nicht anerkannt, so dass für 
mich als Studienmöglichkeiten nur Theologie oder Kirchenmusik in Frage 
kamen.

1989 bedeutet auch für mich die Wende ein großes Glück und viele neue 
Möglichkeiten. Denn unser kirchliches Abitur wurde nun anerkannt wie das 
Abitur, das an humanistischen Gymnasien absolviert wurde. Ich überlegte 
Mathematik oder Medizin zu studieren. Durch die neu gewonnene Freiheit 
war es für mich möglich, zunächst ein halbes Jahr nach London zu gehen. 
Dann folgte 1992/93 ein Jahr in Tansania. Dort arbeitete ich als Freiwillige 
des Berliner Missionswerkes an einer lutherischen Schule in einem kleinen 
Dort im südlichen Hochland Tansanias. 

Meine Kindheit im Pfarrhaus, die Erfahrungen während meines Abiturs 
und die Aufenthalte in London und Tansania verstärkten meinen Wunsch, 
Pfarrerin zu werden. Nach meinem Jahr in Tansania begann ich im Herbst 
1993 mein Theologiestudium. Ich studierte in Berlin, Tübingen und Zürich, 
ging nach einer Babypause ins Vikariat und wurde nach bestandenem 
Zweiten Examen und einer erneuten Babypause 2005 ordiniert.

Ich bin bis heute froh und dankbar in diesem schönen und abwechs-
lungsreichen Beruf arbeiten zu können. Durch die Beschäftigung mit den 
Theologinnen vor uns, ist mir bewusst geworden, wie kurz die Zeit erst ist, 
in der Frauen ganz selbstverständlich Pfarrerinnen werden können. Ich be-
wundere den Mut und Hartnäckigkeit der Frauen vor uns, die sich noch bis 
in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts mit für mich unvorstellbaren Un-
gerechtigkeiten abfinden und gegen sie kämpfen mussten. Es erfüllt mich 
mit Demut (vor den Frauen vor uns) und mit großer Dankbarkeit, dass für 
mich die Frage nach dem vollen Pfarramt nie eine zu erkämpfende Auf-
gabe war.

Margareta Trende
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Lore Schlunk

Lore Schlunk wurde kurz vor Ausbruch des 1. Weltkrieges, am 19. Juni 1913, 
geboren und legte 1932 ihr Abitur ab. Sie studierte Evangelische Theologie 
in Berlin und Tübingen. Ihr Lehrvikariat absolvierte sie bei der Bekennenden 
Kirche, Gemeinde Pankow. 

Nach ihrem zweiten Theologischen Examen war sie ab 1941 dienstver-
pflichtet als Verwaltungssekretärin und Buchhalterin in der Arbeitsstätte 
für Virusforschung des Kaiser-Wilhelm-Instituts und zeitgleich zuständig für 
die pfarramtliche Versorgung der Bekennende-Kirche-Gemeinden in Reini-
ckendorf und Wittenau. Nach ihrer Einsegnung in der 1936 eingeweihten 
Martin-Luther-Kirche war sie im Hilfsdienst in der Nähe von Gransee tätig 
und hatte dort bis zu zehn Dörfer zu versorgen. 

Von 1945 bis 1953 fungierte sie als Theologische Leiterin im wiedereröff-
neten „Seminar für kirchlichen Frauendienst“, im Burckhardthaus Dahlem. 

19.6.1913 
Geboren in Berlin

1932  
Abitur, danach Theologiestudium 
in Berlin & Tübingen

1937 
1. Theologisches Examen BK 
Berlin-Brandenburg

1938/39 
Lehrvikariat BK-Gemeinde Pankow

1940 
2. Theologisches Examen BK 
Berlin-Brandenburg

1941–1943 
Arbeitsstätte für Virusforschung 
des Kaiser-Wilhelm-Instituts 
und zeitgleich zuständig für die 
pfarramtliche Versorgung der 
Bekennende-Kirche-Gemeinden in 
Reinickendorf und Wittenau

1943 
Ordination in der Martin-Luther-
Kirche Berlin-Lichterfelde durch 
Martin Albertz

1943–1945 
Hilfsdienst in der Nähe von 
Gransee 

1945–1953 
Theologische Leiterin für 
kirchlichen Frauendienst im Burck-
hardthaus Dahlem
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Diese Aufgabe kam ihren Kenntnissen und Fähigkeiten besonders entgegen. 
Als das Seminar 1952 nach Ost-Berlin in die Bernauer Straße übersiedelte, 
stellte sie einen Antrag auf einen Pass in der DDR, erhielt jedoch nie eine 
Antwort. Seit 1953 war sie Mitglied im Konvent Evangelischer Theologinnen. 
Ihre letzten Lebensjahre verbrachte sie als Kreiskatechetin im Kirchenkreis 
Reinickendorf und als Kreispfarrvikarin für Krankenhausseelsorge, ehe sie 
1967 verstarb. 

Lore Schlunk nahm an der Auseinandersetzung um die Frage der Frau-
enordination lebendigen Anteil. In einem Brief an den Theologen Hans As-
mussen schrieb sie: „Was nun den Unterschied zwischen der Ordination 
eines Pfarrers und einer Vikarin angeht, so haben wir immer wieder die 
Bitte, diesen Unterschied nicht in der Qualität des Amtes zu sehen; d.h. der 
Vikarin wirklich das Amt des Wortes, das das Sakrament einschließt, und 
der Seelsorge zu übertragen. Es geht ja nicht um uns und unsere Emp-
findungen; es geht uns darum, dass unsere so notwendige Arbeit auf die 
Dauer nicht mit Freudigkeit getan werden kann, wenn wir keinen Auftrag 
dazu haben.“  

Rajah Scheepers

1953–1959 
Kreiskatechetin im Kirchenkreis 
Reinickendorf 

1959–1961 
Kreispfarrvikarin für Kranken-
hausseelsorge

1961–1967 
Pfarrvikarin/Pastorin Waldkirchen-
gemeinde Neuheiligensee

8.11.1967 
Gestorben in Berlin
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Sieghild Jungklaus

„Wenn sie das  erste Mal eine Theologin in 
das Konsistorium berufen  wollen, dann kann 
man nicht Nein  sagen und sich  zieren …“

Sieghild Jungklaus wurde am 27. März 1915 in ein Pfarrhaus in Pankow 
hineingeboren. Die Hoffnungskirche, deren Gemeindegebiet ihr Vater be-
treute, war neu gebaut und noch umgeben von Brachland. Mit viel Engage-
ment wurde der Gemeindeaufbau zur Aufgabe für die ganze Familie. Das 
war prägend für Sieghild Jungklaus’ gesamtes Leben, genau wie ihr Vater 
Rudolf Jungklaus, der sie auf dem Weg als Theologin unterstützte.

So begann Sieghild Jungklaus ein Theologiestudium in Berlin in der Zeit 
des Kirchenkampfes. Ihre Pankower Gemeinde war mit über 2000 Mitglie-
dern die zweitgrößte Bekenntnisgemeinde in Berlin-Brandenburg. Da war 
es für Sieghild Jungklaus selbstverständlich, dass sie auch die verbotenen 
Veranstaltungen der BK-Hochschule besuchte. Das führte 1937 zu ihrer 
Zwangsexmatrikulation. Sie konnte ihr Studium allerdings in Marburg fort-
setzen. 

Nach ihrem ersten Theologischen Examen 1939 war sie illegale Lehrvika-
rin und arbeitete als Krankenhaus-Seelsorgerin. „Zu dieser Zeit konnte sich 
gar keiner vorstellen, dass eine Frau auch in der Kirche predigen kann!“, 

erinnerte sie sich. 
Als großen Schicksalsschlag erlebte Sieghild Jungklaus 1940 den Tod ih-

res Verlobten Siegfried Anz, der als Soldat fiel. 1941 entsandte der Bru-
derrat sie in die Pankower Gemeinde, wo viele Pfarrer zum Militärdienst 
eingezogen worden waren. Hier erteilte sie Konfirmandenunterricht, hielt 
Bibelstunden und erste Gottesdienste.

Nach ihrem zweiten Examen wurde Sieghild Jungklaus 1943 als eine der 
ersten Frauen für das theologische Pfarramt in der Bekennenden Kirche 
ordiniert. Allerdings mit der Einschränkung: „Euer Dienst (…) richtet sich 
zunächst auf Frauen, Jugendliche und Kinder, in der Notzeit der Kirche auch 
auf alle Gemeindeglieder.“ In dieser „Notzeit“ übernahm Sieghild Jungklaus 
Aufgaben, die sonst Männern vorbehalten waren: Sie predigte, nahm Trau-
ungen vor und konfirmierte 1944 als erste Frau in Berlin Jugendliche. 

Nach Kriegsende setzte sie sich dafür ein, dass nicht nur die illegal or-
dinierten männlichen BK-Pfarrer legalisiert wurden, sondern auch die Vi-
karinnen. Als solche wurde Sieghild Jungklaus im Oktober 1945 legalisiert, 
laut Dienstauftrag zunächst nur „zu kommissarischen Hilfeleistung in der 
pfarramtlichen Arbeit Ihres Herrn Vaters.“ Später erhielt sie in der Panko-
wer Gemeinde ihren eigenen Pfarrbezirk, leitete die Jugendarbeit im Kir-
chenkreis und half, Katechetinnen für den Religionsunterricht auszubilden. 
Im Wesentlichen hatte sie den Rückhalt ihrer Gemeinde, nur vereinzelt gab 
es Widerstand. Noch Anfang der 1950er-Jahre wetterte eine Frau gegen 
das „Weib auf der Kanzel“, schrieb an den Bischof und protestierte vor der 
Kirchentür gegen sie.

27.3.1915 
Geboren in Pankow

1934 –1939 
Studium in Berlin und Marburg

1939  
Tod ihres Verlobten Siegfried Anz

1943 
Ordination und Entsendung als 
Gemeindehelferin/Vikarin in die 
Hoffnungskirchengemeinde Berlin-
Pankow

1964 
Berufung ins Konsistorium Berlin-
Brandenburg mit dem Sachgebiet 
Kinder- und Konfirmandenarbeit, 
parallel Weiterarbeit in ihrer 
Gemeinde

1977 
Versetzung in den Ruhestand, 
weitere Übernahme von ehren-
amtlichen Aufgaben 

28.10.2010 
Gestorben in Berlin

Hier geht’s zum Video
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1964 wurde Sieghild Jungklaus als erste Theologin ins Konsistorium Ber-
lin-Brandenburg berufen. Es fiel ihr nicht leicht, dafür ihre Pfarrstelle auf-
zugeben, aber sie sagte: „Wenn sie das erste Mal eine Theologin ins Kon-
sistorium berufen wollen, dann kann man nicht Nein sagen und sich zieren, 
dann muss man seine geistlichen Zacken zusammenreißen und sagen: Ich 
komme.“ Im Konsistorium war sie zuständig für das Sachgebiet Kinder- und 
Jugendarbeit. Ehrenamtlich arbeitete sie in ihrer Pankower Gemeinde wei-
terhin engagiert mit. 1969 wurde sie als erste Frau Oberkonsistorialrätin. In 
ihrem Amt setzte sie sich besonders für die Besserstellung von Gemeinde-
helferinnen und Theologinnen ein. 

Als Pfarrerin in der DDR war sie auch mit den Widerständen gegen die 
kirchliche Arbeit konfrontiert. Trotzdem versuchte sie mit ihrem Kampf ge-
gen den Nationalsozialismus auch gemeinsame Wurzeln aufzuzeigen und 
wollte bewusst nach neuen Wegen für die Kirche im Sozialismus suchen.

1977 wurde Sieghild Jungklaus in den Ruhestand versetzt, arbeitete aber 
weiter in ihrer Pankower Gemeinde bis sie 1982 wegen gesundheitlicher 
Probleme und der dort besseren Versorgung nach West-Berlin übersiedelte. 
Ein großer Einschnitt in ihr Leben war ihre Erblindung im Jahr 1989, seit der 
sie im Blindenheim lebte. Dort hielt sie noch viele Jahre Bibelstunden und 
starb schließlich im Jahr 2010.

Gudrun Lange

Die gemeinsame Arbeit innerhalb einer Kirche wurde in den 

1960er-Jahren immer schwieriger, so dass eine Trennung in 

die Bereiche Ost und West sich abzuzeichnen begann.

1962 wurde, zehn Jahre nach dem Pfarrvikarinnenge-

setz, auf der Ebene der Evangelischen Kirche der Union 

die Pastorinnenverordnung verabschiedet. Dies bedeutete 

eine Abkehr von der vorherigen Herausstellung eines be-

sonderen kirchlichen Amtes für Theologinnen und war so-

mit der erste Schritt in Richtung einer generellen Gleich-

stellung der Befugnisse in den wichtigsten Amtsbereichen 

– Predigt, Sakramentsverwaltung und Amtshandlungen. In 

der Präambel heißt es: „Auch Frauen sind berufen, die Bot-

schaft von der Versöhnung auszurichten.“ Grundsätzlich 

werden der Pastorin mit der Ordination Wortverkündigung 

und Sakramentsverwaltung zur Aufgabe gemacht, sie wird 

auf Lebenszeit be rufen und wie ein Pfarrer besoldet. In der 

östlichen Regionalsynode der Berlin-Brandenburgischen 

Kirche wurde dieser Regelung voll zugestimmt, so dass 

eine Theologin sich hier in gleicher Weise wie ein Theologe 

auf Pfarrstellen bewerben und berufen werden konnte. Da-

mit übernahm sie alle Rechte des Pfarrers einschließlich 

der Geschäftsführung und des Vorsitzes im Gemeindekir-

chenrat.

Die westliche Regionalsynode hingegen sah im Amt der 

Pastorin weiterhin ein Amt besonderer Prägung. Dies be-

deutete: gemeindliche Stellen mussten zunächst in Pasto-

rinnenstellen umgewandelt werden, und dies nur in Ge-

meinden mit mehreren Theologen. Die Gemeindeleitung 

und der Vorsitz im Gemeindekirchenrat wurden ihnen ver-

wehrt. Verheiratete Pastorinnen durften nur ausnahms-

weise, und zwar ausschließlich in übergemeindlichen Äm-

tern, weiterbeschäftigt werden. 

Infolge dieses Unterschiedes waren in der DDR Frauen 

häufiger als in der Bundesrepublik im vollen Gemeinde-

pfarramt, auch wenn sie verheiratet waren – ein Umstand, 

der nicht zuletzt dem unterschiedlichen frauenpolitischen 

Kontext geschuldet sein dürfte. 

1969 erschien die bis heute sehr lesenswerte, auf Um-

fragen unter Theologinnen in Berlin basierende Studie „Die 

Theologin im Beruf. Zumutung. Selbstverständnis. Pra-

xis“ von Eva Senghaas-Knobloch, in der die Dringlichkeit 

der Entwicklung eines gleichberechtigten Berufsbildes für 

Theologinnen aufgezeigt wurde.

Diese Zulassung zum geistlichen Amt schloss 

die Möglichkeit ein, Frauen in kirchenleitende Äm-

ter zu berufen. Ab Mitte der 1960er-Jahre erfolg-

ten die ersten Berufungen ins Amt einer Oberkir-

chenrätin. Ein Jahr bevor Gertrud Grimme – die erste 

Frau als Oberkirchenrätin – ins Kirchenamt (damals 

 Kirchenkanzlei) der EKD einzog, wurde Sieghild Jungklaus  

1964 in den Oberkirchenrat in Berlin-Brandenburg berufen  

und 1970 Dr. Gerta Scharffenorth als erste Frau in den Rat  

der EKD gewählt. Ebenfalls in den 1960er-Jahren nahm 

erstmalig eine Frau am West-Berliner Ephorenkonvent teil:  

Lona Kutzer-Laurien.
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Lona Kutzer-Laurien

„Das tat weh!“1

Auch wenn es in den 50er-Jahren möglich war, Theologie zu studieren und 
im ordinierten Amt zu arbeiten, waren die Frauen von einer völligen Gleich-
stellung mit ihren männlichen Kollegen weit entfernt.

Lona Kutzer war daher überrascht, dass sie direkt einige Tage nach ih-
rem zweiten Theologischen Examen, das sie 1954 im Predigerseminar für 
Frauen abgelegt hatte, ordiniert wurde. Möglich war dies, weil der Berliner 
Generalsuperintendent Jacobi vor seinem Dienstantritt als Bischof von Ol-
denburg noch ihre Ordination vollziehen wollte.

Nur zwei Gemeinden in Berlin (West) hatten sich bereit erklärt, auch eine 
„Pfarrvikarin“ aufzunehmen – eine davon war die evangelische Gemeinde 
in Marienfelde. Dort konnte Lona Kutzer ihren Dienst beginnen. Sie wurde 
dem bisherigen Pfarrer der Gemeinde an die Seite gestellt, um ihn bei sei-
ner Arbeit zu unterstützen. Denn aus damaliger Sicht gehörte zum Amt „sui 
generis“ (Amt eigener Art/eigenen Geschlechts) der Frauen nicht nur die 
andere Dienstbezeichnung „Pfarrvikarin“ und die damit verbundene Auf-
gabenbeschränkung, sondern auch die Vorstellung, dass die Frau im Amt 
Zuarbeit leistet und den männlichen Kollegen entlastet.

Schnell hatte jedoch Lona Kutzer den übernommenen Tätigkeiten ihre 
ganz persönliche Prägung verliehen und war in der Gemeinde bei Jung und 
Alt beliebt. Sie arbeitete mit Geflüchteten aus dem Osten, mit Jugendlichen 
und Senioren, mit Armen und Kranken. An der Planung der 1960 eingeweih-
ten Kindertagesstätte und dem Gemeindezentrum war Lona Kutzer maß-
geblich beteiligt. 

1961 heiratete sie Eckhard Laurien. Weil für Pfarrvikarinnen damals noch 
zölibatäres Leben vorgeschrieben war, verlor sie die Rechte aus ihrer Or-
dination und wurde zum Bedauern der Kirchengemeinde aus dem Dienst 
entlassen.

Obwohl dieser Schritt äußerst schmerzlich für sie war, war es – wie für 
die meisten Pfarrvikarinnen in der damaligen Zeit – für Lona Kutzer-Lau-
rien keine Option, ihre Rechte gerichtlich prüfen zu lassen. Im Rückblick 
sagte sie später verständnisvoll: „Die Männer mussten erst lernen, mit uns 
Frauen umzugehen.“2

Als sie 1970 die Kreispastorinnenstelle für Krankenseelsorge in Spandau 
übernehmen konnte, wurden ihr auch die Rechte aus der Ordination wieder 
zuerkannt. 1979 wurde Lona Kutzer-Laurien laut Urkunde vom 2. Mai „zum 
Pfarrer der Kirchengemeinde St. Nikolai Spandau“ berufen, wo sie bis 1992 
als erste Frau auf der Kanzel wirkte. Sie war auch die erste Pfarrerin im 
West-Berliner Ephorenkonvent, entsandt vom Spandauer Kollegium.

1 Kutzer-Laurien zu ihrer Entlassung nach ihrer Heirat 1961 im Interview mit Gudrun Spei-
del, Kirchenkreis Spandau, in: Gemeindebrief Nr. 3/2017 der Kirchengemeinde St. Niko-
lai.

2 Ebd.

1929  
Geboren in Danzig

1954 
Zweites Theologisches Examen 
am Predigerseminar für Frauen in 
Berlin; 
Ordination; 
Pfarrvikarin in der Gemeinde 
Marienfelde

1961 
Heirat mit Eckhard Kutzer und Ver-
lust der Rechte aus der Ordination

1970 
Kreispastorin für Krankenseelsorge 
in Spandau

1979 –1992 
Pfarrerin in St. Nikolai in Spandau: 
Einrichtung der Diakonie-
station und einer Tagesstätte für 
Pflegebedürftige

Hier geht’s zum Video
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In ihrer Wirkungszeit und unter ihrer Leitung wurden bis heute wichtige 
Einrichtungen wie die Diakoniestation in Spandau, Wohngemeinschaften 
für psychisch Kranke oder die VSI Tagespflege für Pflegebedürftige gegrün-
det. So bleibt sie den Menschen in Gemeinde und Kirchenkreis weiter in 
guter Erinnerung.

Barbara Deml

Erste Stelle in Berlin-Marienfelde (1954 –1961)
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Ursula Radke

Wann war die erste Ordination einer Frau in Görlitz? Kurz zur Orientie-
rung: Die Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz 
ist aus zwei Kirchen hervorgegangen: Die Kirchenprovinz Mark Branden-
burg erhielt 1948 eine neue Verfassung und hieß danach „Evangelische Kir-
che in Berlin-Brandenburg.“ In Schlesien wurde noch 1945 unter Präses 
beziehungsweise Bischof Ernst Hornig die kirchliche Tradition der Schle-
sischen Provinzialkirche weitergeführt. Doch schon am 4. Dezember 1946 
musste Hornig Breslau verlassen und zog – ebenso wie 1947 das zunächst 
in Breslau verbliebene Konsistorium – nach Görlitz. Die „Evangelische Kir-
che von Schlesien“ erhielt 1951 eine Verfassung. Zum 1. Januar 2004 ver-
einigten sich beide Landeskirchen zur Evangelischen Kirche in Berlin-Bran-
denburg-schlesische Oberlausitz.

Bis 1946 waren etwa zwanzig eingesegnete Vikarinnen in der schlesi-
schen Provinzialkirche in den Dienst getreten, unter anderem Elisabeth 
Grauer, die ab 1942 die „nach der Abreise des Herrn Pfarrer die verwaisten 
Angelegenheiten der Breslauer Stadtmission und ihre Belange innerhalb 
des Festungsbereichs zu wahren“ hatte. 

Die ersten Ordinationen von Frauen erfolgten 1960: Ursula Radke und 
Helga Bast wurden gemeinsam durch Bischof Hornig in der Kreuzkirche 
in Görlitz als „provinzialkirchliche Pfarrvikarinnen“ ordiniert. Dazu hieß es 
damals ganz ergriffen in der Kirchenzeitung: „Als sichtbaren Erweis für das 
Amt einer Dienerin der Gemeinde teilten die beiden neu ordinierten Pfarr-
vikarinnen der ganzen großen Festgemeinde das Heilige Abendmahl aus. 
Um Jesu willen!“ Ursula Radke, geboren am 18. Januar 1933, hatte zuvor 
in Leipzig studiert. Es war die Zeit der heftigen ideologischen Auseinander-
setzungen um den christlichen Glauben und die Kirche und die Zeit der An-
feindungen der „Jungen Gemeinde“. Prägend waren für sie das Lehrvikariat 
bei Ingeborg Becker im Burckardthaus Berlin/Ost und die Ausbildung im 
Vikarinnenseminar der EKU in Potsdam/Spandau bei Christine Bourbeck. 
Nach ihrer Ordination wurde sie zur Leiterin des Jungmädchenwerkes und 
ab 1970 als Dozentin in das Burckhardthaus berufen. „Sie half vielen jun-
gen Mädchen und Frauen zum Finden und Gestalten eines eigenen christ-
lichen Lebens“, so Bischof Dr. H.-W. Pietz. Ab 1979 war sie Mitarbeiterin 
beim Bund evangelischer Kirchen in der DDR. Zuletzt wirkte sie als Pfarrerin 
in Marzahn und baute dort im Neubaugebiet eine Gemeinde mit anderen 
gemeinsam auf. Sie verstarb am 27. Januar 2010 in Berlin. Besonders her-
vorzuheben ist ihre Mitarbeit im Ruhestand an dem großartigen „Lexikon 
früher evangelischer Theologinnen. Biographische Skizzen“ (Neukirchen-
Vluyn 2005), das eine Fundgrube für jeden an der Geschichte der Theo-
loginnen interessierten Menschen darstellt. Sechzehn Skizzen in diesem 
Buch stammen von ihr. 

Für die Hinweise zu diesem Artikel danke ich herzlich Sylvia Herche.
Rajah Scheepers
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Ingrid Laudien 

„Ich sehe meine Hauptaufgabe darin, Freud und Leid der 
Gemeinden und der Menschen zu teilen. Die Schicksale der 
Leute sind mir wichtiger, als im Licht der Öffentlichkeit  
zu stehen.“

9.8.1934 
Geboren in Finckenstein/West- 
preußen als Tochter eines Pfarrers

Ab 1953 
Abitur in Dessau 
Studium/Ordination 

1961–1963 
Pfarrdienst in Storkow

1963 –1976 
Pfarrerin in Gemeinde zur Barm-
herzigkeit Berlin-Lichtenberg

1976 –1994 
Pfarrerin in Samaritergemeinde 
und Superintendentin des Kirchen-
kreises Friedrichshain  
in Berlin/Ost

23. Mai 1994  
Amtseinführung als General-
superintendentin in der Kaiser-
Wilhelm-Gedächtniskirche

1994 –1996 
Generalsuperintendentin Sprengel 
Berlin, Mitglied der Kirchenleitung 

Ab 1996  
Im Ruhestand Mitarbeit in einer 
Kirchenwiedereintrittstelle; ver-
schiedene Ämter

30.1.2009 
Tod in Berlin

Im Pfarrdienstgesetz der Evangelische Kirche der Union (EKU) wurden im 
Jahre 1974 beide Geschlechter vollständig gleichgestellt. Damit waren 
Frauen zum Pfarramt mit allen Funktionen uneingeschränkt zugelassen. 
Nur wenig später kam es in der Ostregion der Berlin-Brandenburgischen 
Kirche zu den ersten Berufungen von Frauen in Leitungsämter. Zur ersten 
Superintendentin wurde 1976 Ingrid Laudien im Kirchenkreis Berlin-Lich-
tenberg gewählt. Sie war zuvor bereits dreizehn Jahre Pfarrerin in diesem 
Kirchenkreis gewesen und genoss hier offensichtlich großes Ansehen und 
das besondere Vertrauen ihrer Kollegen. Fast zwei Jahrzehnte war Ingrid 
Laudien als Superintendentin und Pfarrerin in der Samaritergemeinde tätig, 
die sich seit den siebziger Jahren mit Pfarrer Rainer Eppelmann zu einem 
Zentrum kirchlicher Opposition entwickelte. Sie verteidigte das Engage-
ment ihres Kollegen für die berühmt-berüchtigten Bluesmessen gegenüber 
den staatlichen Behörden und gab den Oppositionsgruppen die nötige Rü-
ckendeckung.1 Rückblickend meinte sie: „Ich habe immer Klein-Klein ge-
arbeitet, die Schicksale der Leute waren mir wichtiger, als im Licht der Öf-
fentlichkeit zu stehen.“2

1 Vgl. Dirk Moldt, Zwischen Hass und Hoffnung: Die Blues-Messen 1979 –1986, Berlin 
2008, S. 42 u. 88

2 Alexander Lengsfeld, Ingrid Laudien, neue Berliner Kirchenchefin, in: Berliner Zeitung 
vom 8.2.1994 

Superintendent*innen sind die 
leitenden Theolog*innen eines 
Kirchenkreises. Sie beraten die 
Gemeinden und einzelne Einrich-
tungen und führen zusammen mit 
dem Konsistorium der Landeskir-
che die Dienstaufsicht.

Generalsuperintendent*innen 

stehen einem Sprengel vor. Sie 

haben das Recht zur Ordination, 

sind Mitglieder der Kirchenleitung 

und vertreten den Bischof vor 

Ort. Alle drei Sprengel in unserer 

Landeskirche (Berlin, Görlitz und 

Potsdam) werden heute, 2019, von 

Frauen geleitet. Die erste gewählte 

Generalsuperintendentin war Heil-

gard Asmus.
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Ingrid Laudien hatte gerade ihr Ruhestandsgesuch eingereicht, als die 
Kirchenleitung sie im Jahre 1994 mit dem Amt der Generalsuperintendentin 
betraute. Vermutlich war es ihre besondere Gabe, Vertrauen aufzubauen 
und Menschen zusammenzuführen, dass man sie in dieser Zeit des Zusam-
menwachsens der Ost- und Westregion der Berlin-Brandenburgischen Lan-
deskirche darum bat. Journalisten gegenüber meinte sie in einer speziellen 
Art von Bescheidenheit und ohne jede feministische Programmatik: „Es ist 
eine gute Frage, warum ich von der Kirchenleitung mit dieser Aufgabe be-
traut wurde. Wahrscheinlich wollte man für die Zeit, die die Stelle neu be-
setzt wird, eher ein Auslaufmodell wie mich auf diesen Stuhl setzen als 
einen jüngeren Kollegen.“3 Am 23. Mai 1994 erfolgte ihre Amtseinführung 
in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche, ihrer zukünftigen Predigtstätte im 
ehemaligen Westteil der Stadt. Von hier aus wirkte sie für den gesamten 
Berliner Sprengel mit seinen über hundert Kirchengemeinden und als Mit-
glied in der Kirchenleitung. Hochgeschätzt füllte sie ihr Amt aus, bis sie 
nach zwei Jahren in den Ruhestand ging. Rückblickend kommt der „Genera-
lin“ am gelungenen Zusammenführen der beiden ehemals getrennten Teile 
der Landeskirche ein besonderes Verdienst zu.4 Für die Kirchengeschichte 
bleibt darüber hinaus bedeutsam, dass sie die erste Frau war, die als Super-
intendentin und als Generalsuperintendentin tätig war, lange bevor dies in 
anderen Landeskirchen im Bereich der EKD üblich wurde. Heute werden 
alle drei Sprengel der EKBO von Generalsuperintendentinnen geleitet.

Agnes Winter

3 Ebd.
4 Vgl. Katrin Rudolph, Die Generalin, Ingrid Laudien wird 65, in: Die Kirche 54 (1999), 33 

vom 15.8.1999, S. 2 u. Karl-Heinrich Lütcke, Verschieden und doch vereint, Berlin 2009, 
S. 100 f.

Im Jahre 1974 erfolgte die volle Gleichstellung beider Geschlechter im 
Pfarrdienstgesetz der Evangelischen  Kirche der Union (EKU). Frauen waren 
damit zum Pfarramt mit allen Funktionen uneingeschränkt zugelassen. 
Nur wenig später kam es in der Ostregion der Berlin-Brandenburgischen 
Landeskirche zu Berufungen von Frauen in Leitungsämter. Die erste Super-
intendentin gab es hier bereits 1976 und damit Jahrzehnte früher, als dies 
in westdeutschen Landeskirchen der Fall war.

Hier geht’s zum Video
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Christiane Beisenherz wurde am 29. April 1919 in Magdeburg geboren. 
Nach ihrem Abitur 1939 in Berlin studierte sie dort, in Jena und in Marburg 
Theologie. Nach ihrer Verlobung mit dem Pfarramtskandidaten Hans Bei-
senherz brach sie das Studium ab, weil die Übernahme eines geistlichen 
Amtes mit der Heirat verwehrt war, und absolvierte eine Krankenpflegeaus-
bildung. 1942 heirateten sie. Zwei Jahre später wurde ihr Sohn Albrecht 
geboren. Nachdem ihr Mann im Oktober 1944 im Krieg umgekommen war, 
nahm Beisenherz 1946 das Theologiestudium wieder auf und schloss es 
1949 mit dem Fakultätsexamen ab. Auf das Lehrvikariat in Kurhessen folgte 
das Zweite Examen und im Juni 1952 die Ordination dort. Seit 1953 war sie 
aktives Mitglied im Konvent Evangelischer Theologinnen. Von Oktober 1963 
bis Dezember 1972 war sie Pastorin in der Dreifaltigkeitsgemeinde in Ber-
lin-Lankwitz. Sie war die erste Pfarrerin in der Landeskirche, der alle Rechte 
zugestanden wurden, einschließlich Geschäftsführung. In dieser Zeit starb 
ihr Sohn. Von 1973 bis 1980 war sie schließlich Krankenhausseelsorgerin 
im Klinikum Steglitz. Danach kehrte sie nach Kassel in ihre Kurhessische 
Landeskirche zurück. Im Gegensatz zu einigen anderen Kolleginnen ihrer 
Generation zeigte sie sich offen gegenüber dem Engagement der jüngeren 
Theologinnengeneration, deren Streiten für die Übertragung von Leitungs-
aufgaben sowie für eine feministische Theologie.

Susanne Kahl-Passoth

29.4.1919 
Geboren in Magdeburg

1939 
Abitur in Berlin

1940/41 
Theologiestudium in Berlin, Jena, 
Marburg; Verlobung mit dem 
Pfarramts kandidaten Hans Beisen-
herz

1941–1943 
Krankenpflegeausbildung und 
Examen in Berlin

1942 
Hochzeit

1944 
Geburt des Sohnes Albrecht; Hans 
Beisenherz kommt im Krieg um

1946 –1949 
Wiederaufnahme des Theologie-
studiums und Examen

1949 –1952 
Lehrvikariat und Besuch des 
Predigerseminars

29.6.1952 
Ordination in Bad Hersfeld

1952 –1963 
Hilfsvikarin mit Schwerpunkt Re-
ligionsunterricht, Sprengelvikarin

1963 –1972 
Pastorin in der Dreifaltigkeits- 
kirchengemeinde in Berlin-
Lankwitz

1973 –1980 
Krankenhausseelsorgerin am Uni-
versitätsklinikum Steglitz

Christiane Beisenherz, geb. Brandenburg
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1.10.1980 
Beginn des Ruhestandes und 
Umzug nach Kassel

25.7.1991 
Tod in Kassel Hier geht’s zum Video
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Gudrun Althausen, geb. Költzsch

„Die von der  Kanzel  ausgeschlossene Frau hat unter 
der Kanzel die unbestrittene Mehrheit.“

30.12.1930 
Geburt von Gudrun Költzsch in 
Dresden

1950 –1954 
Theologiestudium an der KMU 
Leipzig als eine von fünf Frauen 
unter fünfzig Studenten

1955 
Hochzeit mit Johannes Althausen; 
Umzug der jungen Pfarrersleute 
nach Michendorf; Geburt des 
ersten Kindes

1957–1988 
Im Berliner Missionshaus; Geburt 
der weiteren drei Kinder; Mitglied 
im Gemeindekirchenrat, Kreis-
synode und Kreiskirchenrat bis 
1990; mehr als zwanzig Jahre 
Vorsitzende der Kreissynode 
Berlin-Stadt 1

Seit 1973 
Synodale der Landessynode, zwei-
mal sechs Jahre als Vizepräses

1982 –1989 
Mitglied der Bundessynode (Bund 
evangelischer Kirchen in der DDR),  
eine Periode Mitglied in der EKU-
Synode 

Gudrun Költzsch bewarb sich 1950 um ein Theologiestudium, weil man ihr, 
trotz hervorragender Zeugnisse, die Zulassung zum Medizinstudium aus 
politischen Gründen verweigerte. Mit ihrer Bewerbung wollte sie „ganz 
bescheiden darauf verweisen, daß es nützlich sein könnte, Frauen auch 
in wissenschaftlicher Theologie auszubilden, damit sie den vielen Frauen, 
die unter den Kanzeln sitzen, ebenso kompetent wie die gut ausgebildeten 
Männer Rede und Antwort stehen könnten.“ 

Im Theologiestudium erfuhr sie von der „Zölibatsklausel“: „Wir haben – 
erstaunlicherweise – nur mäßig rebelliert.“ So folgte sie ihrem Mann, Jo-
hannes Althausen, der als Missionsinspektor ins Berliner Missionshaus 
geholt wurde. Aus der geplanten Dissertation wurde nichts, aber sie enga-
gierte sich in der Gemeinde, wurde in den Gemeindekirchenrat, den Kreis-
kirchenrat, die Kreissynode und die Landessynode gewählt. 

Erst 1970 erhielt sie eine halbe Stelle als Theologische Referentin in 
der Frauen- und Familienarbeit in Berlin-Brandenburg. Sie gehörte dem 
Weltgebetstags- Komitee der DDR als Vertreterin von Berlin-Brandenburg 

Frauen-Dekade 1988 –1998
Der Ökumenische Rat der Kirchen beschloss die Durchführung der Dekade 
„Kirchen in Solidarität mit den Frauen“ und setzte damit dieses Thema für 
Jahre auf die Agenda. Die Ökumenische Dekade der Kirchen in Solidarität 
mit den Frauen (1988 –1998) hatte zum Ziel, die gleichberechtigte Mit-
wirkung von Frauen in Kirche und Gesellschaft zu fördern und gegen Se-
xismus zu kämpfen. Um die Ziele der Dekade im Bewusstsein zu halten, 
wurde zum Beispiel der Mirjamsonntag eingerichtet.
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an und konnte an internationalen Konferenzen teilnehmen. Zusammen mit 
Annemarie Schönherr und Elisabeth Adler organisierte sie in den 1980er-
Jahren die feministisch-theologischen Werkstätten in Hirschluch. Seit 1980 
war sie die Vorsitzende der Evangelischen Frauenhilfe in der DDR und damit 
hauptamtlich und später ehrenamtlich mit der Vereinigung der Frauenhilfe 
in Ost und West beschäftigt. 1992 wurde sie die erste Vorsitzende der ver-
einigten Evangelischen Frauenhilfe in Deutschland.

Dagmar Althausen

1970 –1992 
Theologische Referentin der 
Frauen- und Familienarbeit in 
Berlin-Brandenburg

Oktober 1986 – Juni 1990 
Koordinierungsgruppe Feminis-
tisch-theologische Werkstätten 

Seit Juni 1990 
Mitarbeit Koordinierungsgruppe 
Ökumenische Dekade „Solidarität 
der Kirchen mit den Frauen“

1998 bis 2002 
Mitglied der Kirchenleitung der 
EKiBB

1998 
Titel „Kirchenrätin“: Sachwalterin 
für Gleichstellungsfragen ehren-
amtlich und ohne eigenes Budget

1999 
Mitglied der Arbeitsgruppe der 
Kirchenleitung: „Gemeinschaft von 
Frauen und Männern in der EKiBB“

13.3.2007  
Tod

Hier geht’s zum Video

EKD-Synode  
in Bad Krozingen 1989
In Bad Krozingen tagte im No-
vember 1989 die Synode der EKD 
und verabschiedete exakt am 9. 
November einen wegweisenden 
Beschluss mit dem Titel „Die 
Gemeinschaft von Frauen und 
Männern in der Kirche“ und dazu 
einige Begleitbeschlüsse. Damals 
stellte die EKD-Synode klar, dass 
die Gemeinschaft der Gläubigen 
nicht ohne Geschlechtergerech-
tigkeit gelebt werden kann. 

Bundessynode  
in Leipzig 1990
Die Bundessynode empfahl den 
Gliedkirchen, Frauenbeauftragte 
einzusetzen und sich für die Bil-
dung von Gleichstellungsreferaten 
bei den Landesregierungen ein-
zusetzen. Gudrun Althausen hielt 
in diesem Zusammenhang den 
entscheidenden Bericht auf der 
Bundessynode. 
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Dr. Erika Godel wurde am 21. September 1948 in Eschwege geboren. Ihr 
Abitur legte sie 1968 am Gymnasium für Mädchen in Eschwege ab. Sie be-
gann das Studium der Theologie in Marburg, setzte es an der Kirchlichen 
Hochschule in Berlin (West) fort. Auf das Erste Theologische Examen, das 
sie bei der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg (Berlin-West) ablegte, 
folgte das Vikariat mit den Stationen Taborkirchengemeinde, Berufsschul-
arbeit, Ökumenischer Rat der Kirchen in Genf. Zwischendurch absolvierte 
sie ein Industriepraktikum bei der Allgemeinen Elektricitäts-Gesellschaft 
AEG-Telefunken. 1976 bestand sie das Zweite Theologische Examen, dem 
die Ordination durch Bischof D. Kurt Scharf folgte. In ihre Hilfsdienstzeit 
arbeitete sie in der Geschäftsstelle des Deutschen Evangelischen Kirchen-
tages an der Vorbereitung des Kirchentages 1977 in Berlin (West) mit. Un-
terbrochen durch einen Erziehungsurlaub arbeitete sie als Pfarrerin erst in 
der Justizvollzugsanstalt für Frauen in der Lehrter Straße und dann in der 
Justiz- und Aufnahmeanstalt Berlin-Moabit im Strafvollzug für Männer. In 
ihrer Wartestandszeit, bedingt durch die Geburt ihres zweiten und dritten 
Sohnes arbeitete sie an einer Dissertation zum Thema „Gegenreden. Bibel-
arbeiten von Frauen auf Deutschen Evangelischen Kirchentagen. Mosaik-
steine zur verborgenen Kirchengeschichte der Frauen.“ Am 1. November 
1989 übernahm sie als zweite Frau in der Landeskirche das Amt einer Su-
perintendentin, im Kirchenkreis Wedding, das sie bis Februar 2003 ausübte. 
Von 1990 bis 2003 war sie Mitglied der Synode der EKiBB. Als erste Theo-
login wurde sie 1991 von der Synode in die Kirchenleitung gewählt. In die-
sem Zusammenhang wurde sie Mitglied im Rundfunkrat des Sender Freies 
Berlin, vertrat die Kirchenleitung unter anderem in der Tarifkommission der 
EKiBB, leitete den Ausschuss „Arbeitsgemeinschaft Christen und Juden“. 
2003 gehörte sie zur Vorbereitungsgruppe des ersten ökumenischen Kir-
chentages, der in Berlin stattfand. Bis zu ihrem Ruhestand im Jahr 2013 
war sie Studienleiterin für Theologie und interreligiösen Dialog in der Evan-
gelischen Akademie zu Berlin.

Susanne Kahl-Passoth

21.9.1948 
Geboren in Eschwege

1968 –1973  
Theologiestudium in Marburg und 
Berlin (West)

1971  
Heirat mit Dr. Rainer Godel

1974 –1976 
Vikariat in der EKiBB (Berlin West)

1976 –1977 
Pastorin im Hilfsdienst beim Kir-
chentag

April 1976 
Zweites Theologisches Examen

Juni 1976 
Ordination durch Bischof Scharf

1977 –1981 
Pfarrerin in der Justizvollzugs-
anstalt für Frauen

1977, 1978, 1981 
Geburt der Söhne

1985 
Pfarrerin in der Justizanstalt für 
Männer Berlin-Moabit

Dr. Erika Godel

„In der Kirche geht es nicht primär um die Durchsetzung der 
Gleichberechtigung von Frauen, sondern vielmehr um die 
 uneingeschränkte Anerkennung ihrer Gleichbegnadung.“
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1989 – 2003 
Superintendentin des Kirchen-
kreises Wedding

1991 
Promotion; Wahl in die Kir-
chenleitung der EKiBB Hier geht’s zum Video
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Dr. Helga Frisch

Ich erinnere mich noch gut daran, wie es war, als ich 1988 zu Dr. Helga 
Frisch in den Konfirmandenunterricht kam. Ich sehe sie noch vor mir: in 
ihren merkwürdigen Röcken, ihren Absatzschuhen, zwischen den zer-
schossenen Sofaelementen im Pfarrhaus – es war vermutlich der unkon-
ventionellste Konfirmandenunterricht, der sich denken lässt. Und auch die 
unkonventionellste Pfarrerin, die ich mir damals – und vielleicht auch heute 
– vorstellen kann.

Sie war für mich damals eine Erscheinung, im positiven wie im negativen 
Sinne. In meinen Augen machte sie einfach das, was sie wollte – ohne an 
Regeln, Vorschriften oder Konventionen gebunden zu sein.

Geboren wurde sie in Mülheim an der Ruhr im Jahre 1934. Ihr Vater war 
Architekt von Beruf, Baudirektor im Hause Krupp. Im Zweiten Weltkrieg er-
lebte sie die Bombenabwürfe auf das Ruhrgebiet und nach dem Krieg einen 
bescheidenen, harten Neuanfang – keine rechte Wohnung, Hunger, fremde 
Nachbarn, die die protestantischen Flüchtlinge kritisch beäugten. Doch 
Helga setzte sich durch, ging aufs Gymnasium, legte 1954 ihr Abitur ab und 
studierte Germanistik, Philosophie, Pädagogik und Publizistik auf Lehramt. 
Mit ihrem Bruder kam sie nach Berlin, promovierte mit einer Arbeit über 
Hebbel und unterrichtete am Berlin-Kolleg. 

Aber dann: ein schwerer Autounfall. Sie überlebte – knapp. Der Ent-
schluss: Ich werde Pastorin und studiere Theologie. Sie studierte 1963 bis 
1967 in Hamburg und arbeitete nach dem Hilfsdienst 1973 in der Grune-
waldgemeinde. Das Konsistorium sagte ihr zu Amtsbeginn: „Sie sind ab 
jetzt mit der Gemeinde verheiratet!“

Im Konfirmandenunterricht ging sie ganz neue Wege. Statt zu lehren, 
was richtig ist, ließ sie uns diskutieren. Statt auswendig lernen zu lassen, 
hinterfragte sie. Sie wollte es völlig anders machen. Sie war der Grund, wa-
rum ich mich entschlossen habe, Gemeindepfarrerin zu werden und Theo-
logie zu studieren. Helga Frisch hatte immer ein offenes Haus. Jeder von 
uns Jugendlichen durfte jederzeit zu ihr kommen. Dort traf man sie dann 
öfters, umringt von riesigen Zeitungstapeln. Brauchte man ihre Unterstüt-
zung, erhielt man diese ohne Diskussion. Sie ermöglichte und schenkte uns 
Jugendlichen ungeahnte Freiheiten. Ich weiß nicht, ob sie sich je um Regeln 
oder Vorschriften geschert hat. Sie hat uns alles zugetraut und alles, was in 
ihrer Macht stand, ermöglicht. Durch ihre absolute Großzügigkeit, ihr gren-
zenloses Vertrauen in uns in jeder Hinsicht und ihre Gastfreundschaft hat 
sie uns eine geistige und geistliche Heimat geschenkt. 

Den Theologinnen ihrer Generation war es untersagt, zu heiraten und 
Kinder zu bekommen. Eine Pfarrerin, die heiratete, verlor noch bis 1974 un-
mittelbar ihr Amt und ihre Rechte. Helga Frisch bezahlte diesen Preis, um 
Pastorin sein zu können. Doch der Vorteil für uns Jugendliche war, dass sie 
uneingeschränkt für uns da war. Und nicht nur für uns, sondern für viele, 
viele Menschen hat sie gekämpft wie eine Löwin. Aussichtlos? Diese Vo-
kabel kannte sie nicht. Ein Beispiel war die Aktion „Billiges Telefon“, 1975, 
dank derer sie, eine einzelne Person, verhindert hat, dass der Telefontakt 
in West-Berlin eingeführt wurde und mit der sie bundesweite Bekanntheit 
erlangte. Zuletzt setzte sie sich für den Halt der Fernzüge am Bahnhof Zoo 
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ein, rief zur Menschenkette auf. Sie hat sich immer engagiert – bereits in 
den 1980er-Jahren setzte sie sich als eine der ersten kirchlichen Amtsper-
sonen für ein Modell christlicher Partnerschaft ein, das als Alternative zur 
Ehe der Liebe zwischen Mann und Frau neue Räume des Lebens und der 
Entfaltung eröffnen sollte, und war in zahlreichen Talkshows zu Gast, wo sie 
ihre Gesprächspartner mit ihrem sprühenden Intellekt, mit dem ihr eigenen 
Charme und einfach auch mit ihrer Erscheinung und ihrer Ausstrahlung be-
geisterte.

Sie ist Verfasserin von vierzehn Büchern über ihre Tätigkeit als Pfarrerin, 
über Ehe und Partnerschaft, nötige Kirchenreformen, über die Villenkolonie 
Grunewald und den Kurfürstendamm – in ihrem Arbeitszimmer lag bei ih-
rem Tod ein halbfertiges Manuskript zum Thema Weihnachten. Wenn man 
sie traf, hatte sie stets Exemplare ihrer Bücher zur Hand, um sie einem 
zu schenken. Ich erinnere mich gut an unsere letzte Begegnung, die auch 
wieder mit einem Büchergeschenk verbunden war. Sie kam zu meinem Ein-
führungsgottesdienst in der Matthäus-Kirche in Steglitz, blieb sogar danach 
noch zum Empfang. Mit dabei hatte sie ihr Kudamm-Buch und einen Brief, 
in dem sie mir schrieb, wie sehr sie sich freue, dass ich nun in so einer 
wunderbaren Gemeinde sei und sie mir viel Freude an der Arbeit wünsche.

Im November 2014 ist sie gestorben und mir wurde die Ehre zuteil, die 
Trauerfeier in unserer Grunewald-Kirche zu halten. Und doch habe ich es 
nie geschafft, ihr zu sagen, dass sie es war, die mir vorgelebt hat, dass 
Pfarrerin einer Gemeinde zu sein, der schönste Beruf auf dieser Welt ist. Ich 
hoffe, dass sie es trotzdem weiß – spätestens jetzt. 

Rajah Scheepers
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Auszüge aus dem Protokoll der Synode der Ev. Kirche in Berlin-
Brandenburg, Regionionalsynode West, 12.–17. November 1974
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III. Fragestellungen

Evangelischer Pressedienst Nr. 244 vom 14. Dezember 1970
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Everything changes? 
Dreieinhalb Jahrzehnte Theologinnen  
aus der Sicht einer Supervisorin1

Jede Frau ist anders und wir teilen eine Geschichte

Ich bin Jahrgang 1958 und Ende der 70er-Jahre in die so-
genannte Zweite Frauenbewegung hineingewachsen. Zu 
der Zeit entstand eine hohe Bewusstheit, dass die christ-
liche Religion selbst das Gift ist, das zur Unterdrückung 
der Frau führt. Die feministische Theologie entwickelte 
sich und versuchte für das Christentum aus dem Gewirr 
von patriarchalem Glaubensbestand zu retten, was zu 
retten war. Mary Daly, eine radikale feministische Theo-
login, formulierte in meiner Jugendzeit präzise, dass die 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Religionen 
für Frauen gering seien, denn die eigentliche weltweite 
Religion sei das Patriarchat. Was heißt Patriarchat? Ge-
meint ist ein Glaubenssystem – und die dazugehörige 
Gesellschaftsordnung –, das unreflektiert davon ausgeht, 
dass es eine von Gott gegebene Autorität und Dominanz 
der Männer über Frauen, Kinder und Natur gibt.2

Ich habe 1983 angefangen mit mich Theologinnen zu 
beschäftigen, weil ich diesen Beruf spannend und wich-
tig finde und weil ich sehr viel Respekt vor dieser Tätig-
keit habe. Und ich finde es heute, 36 Jahre später, immer 
noch interessant, Frauen in diesem Beruf zu erleben 
und sie als Supervisorin, Coach oder Psychotherapeutin 
zu unterstützen. So wie Rosa Luxemburg in der Utopie 
lebte, dass die Welt besser wird, wenn das Proletariat an 
die Macht kommt, so war und ist in meiner Generation 
von West-Feministinnen die Annahme verbreitet, dass 
die Kirche irgendwie besser werden muss, wenn Frauen 
in Leitungsämter kommen. Ich hänge dieser Utopie auch 
heute noch an.

Es ist schwierig über Theologinnen allgemein zu re-
den. Sie sind alle sehr unterschiedlich. Sie sind alt, jung, 
mittelalt, gesund oder krank, finanziell abgesichert oder 

in Schwierigkeiten, verheiratet mit einem Mann oder ei-
ner Frau, sind bisexuell, Single, Witwe. Sie sind Töchter, 
Schwestern, Mütter, Stiefmütter, Großmütter, Tanten 
oder was für Rollen im sozialen Netz sie haben mögen. 
Sie streben Leitungspositionen an oder nicht. Sie sind 
erfolgreich, haben einen großartigen Job oder sind un-
zufrieden am derzeitigen Ort. Sie sind politisch konser-
vativ oder links, sie sind klassisch fromm oder von den 
östlichen Religionen inspiriert. Sie mögen Tiere oder sind 
allergisch gegen Laktose. Sie sind wirklich alle sehr un-
terschiedlich.

Aber alle Frauen haben ein Merkmal gemeinsam. 
Frauen haben in der Geschichte der Menschenrechte 
eine schwierige Vergangenheit. Vergleichen wir es mit 
dem ehemaligen Präsidenten Obama. Er hat als Indivi-
duum ohne jeden Zweifel eine gute Position im Leben. 
Aber Geschichte und Gegenwart der Diskriminierung 
von Menschen mit schwarzer Hautfarbe ist ein Thema, 
bei dem auch ein ehemaliger Präsident der Vereinigten 
Staaten Betroffener ist. In bestimmten Reden sehen wir 
den Schmerz in seinem Gesicht, von dem auch er ein 
Teil ist. 

So ist es meiner Ansicht nach auch mit der Position 
von Theologinnen und anderen erfolgreichen Frauen 
heute. Die Tatsache, dass viele Frauen heute in guten 
Positionen sind, ist wunderbar, aber kein Widerspruch in 
Bezug auf die Tatsache, dass die Geschichte der Gleich-
berechtigung noch nicht am Ende ist. Das zu wissen hilft, 
in der eigenen Berufsgeschichte nicht unnötig zu leiden, 
weil man Dinge zu persönlich nimmt. „Ich bin im Patriar-
chat geboren und ich werde im Patriarchat sterben“ ist 
ein Satz, der widerstandsfähig macht gegen viele kleine 
oder große Beleidigungen, die im Beruf und auch privat 
zu erwarten sind.

1 Dieser Text enthält auch Gedanken eines Vortrags, den ich beim 
„Frauentag zur Reformation“ am 14. September 2013 im Kloster 
Loccum gehalten habe. Prof. Dr. Annegret Böhmer: „ muss ge-
nug sein! Alles schön im Patriarchat oder Frauen schreien unter 
Wasser“.

2 Wer die Bilder des Besuches von Papst Franziskus in den Ver-
einigten Arabischen Emiraten Anfang Februar 2019 gesehen hat, 
fand dafür hervorragendes Anschauungsmaterial.
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Eindrücke: Theologinnen 1983 

In meiner Diplomarbeit im Fach Klinische Psychologie 
habe ich Interviews mit West-Berliner Gemeindepfar-
rerinnen geführt. Das war 1983, vor 36 Jahren. Die kli-
nisch-psychologische Fragestellung war: Wie schaffen 
es die Frauen mit dem Widerspruch umzugehen, dass 
sie einerseits den Fortschritt repräsentieren, anderer-
seits eine Tradition vertreten sollen, die ihre eigene Un-
terlegenheit predigt? Oder einfach gesagt: Wie schaffen 
sie es nicht verrückt zu werden? Die volle Gleichstellung 
von Frauen im Pfarramt war in Berlin-West 1974 erfolgt, 
also zu dem Zeitpunkt keine zehn Jahre alt. Die Fra-
gestellung finde ich selbst bis heute relevant.

Es war 1983 normal, dass Pfarrerinnen diskriminiert 
wurden, dass von Gemeindegliedern sehr oft nach „ech-
ten Pfarrern“, also Männern gefragt wurde. Es war nor-
mal von männlichen Kollegen nicht ernst genommen zu 
werden. Und es berichteten viele von der Last der hohen 
Ansprüche, die an das Amt und speziell an sie als Frau 
im Amt gestellt wurden. Frauen galten als die Bezie-
hungsarbeiterinnen, schließlich war es der eigentliche 
Beruf der Frauen Mutter zu sein. Männer galten als gut 
und begabt für die Logik und die Struktur.3 Frauen saßen 
zu der Zeit oft als einzige Frau unter männlichen Kolle-
gen in Gremien und Konventen. Sie wurden wegen ihrer 
leisen Stimmen im Gottesdienst kritisiert. Ich habe 1983 
noch Pfarrerinnen gesprochen, die nicht heiraten durf-
ten, weil sie ins Pfarramt gingen. Heute ist das undenk-
bar.4 Lesbische Frauen in der Kirche waren 1983 nahezu 
unsichtbar, in berechtigter Angst vor heftiger Diskrimi-
nierung. Sie trafen sich noch mehr oder weniger kon-
spirativ in Bad Boll. 

In meinen Interviews gab es zwei deutlich unter-
scheidbare Gruppen von Frauen, die einander in der 
Sprachweise dieser Zeit als „Konservative“ oder „Eman-
zen“ einordneten. Es gab bei den einen eine deutliche 
Strategie der Anpassung an die männlichen Normen und 
eine eher kämpferische, empörte Stimmung bei den an-
deren. Frauen waren untereinander viel mehr gespalten 
als heute.

Was ist 2019 anders?

Es hat sich sehr viel getan in den letzten Jahrzehnten. 
Ich freue mich oft, wenn junge selbstbewusste Vikarin-
nen oder Pfarrerinnen im Entsendungsdienst lachend 
und fröhlich zur Supervision kommen. „Young Professio-
nals“, gut ausgebildet, mit sich selbst im Einklang und 
deshalb gut aussehend, die herzlich über die Geschich-
ten lachen können, die sie aus ihren Gemeinden und Kir-
chenkreisen erzählen. Ja, Machtkämpfe, überhöhte An-
sprüche, doppelbödige Botschaften, all das ist weiterhin 
Alltag, aber sie wissen das und können damit umgehen, 
weil sie nicht alles persönlich nehmen. Sie lernen Nein 
zu sagen im Vikariat und spätestens in der Supervision. 
Ein Begriff von Professionalität hat – nicht nur bei Frauen 
– den Begriff von Dienen im Pfarramt ergänzt, erweitert 
und bisweilen verdrängt. Es gibt mehr Selbstbestim-
mung in Bezug auf die eigenen Ziele.

Das Potenzial von klugen jungen Frauen wird erkannt 
und genutzt und dringend gebraucht. Etliche bekom-
men schon in (relativ) jungen Jahren verantwortungs-
volle Pfarrstellen. Die zahlenmäßige Repräsentation von 
Frauen im geistlichen Amt wird immer größer. Kürzlich 
ist mir in einer Teamsupervision aufgefallen, dass drei 
Pfarrerinnen von ihren drei jeweils weiblichen Vor-
gesetzten auf der mittleren Ebene sprachen. Es gibt 
schon Werbeaktion um mehr männliche Studierende für 
das Fach Theologie zu gewinnen.5 

Die Kämpfe gegen männliche Gemeindekirchenrats-
mitglieder/Älteste sind nicht mehr an der Tagesordnung. 
Es wird von diesen nicht mehr grundsätzlich davon aus-
gegangen, dass Frauen Geschäftsführung eigentlich 
nicht können. Immer öfter gibt es auch Revierkämpfe 
zwischen Pfarrerinnen und starken ehrenamtlich leiten-
den Frauen.6 

Eine sehr deutliche Veränderung gibt es in der Ak-
zeptanz verschiedener Lebensformen. In der Zeit von 
LGBTIQ7 und Diversity können heute in immer mehr Lan-
deskirchen Pfarrerinnen mit ihrer Lebenspartnerin oder 
Ehefrau im Pfarrhaus wohnen. Es wird immer sichtbarer, 
dass lesbische Paare auch Familien mit Kindern gründen. 
Eine Liberalisierung gibt es auch bezüglich dem Single 
sein, gegenüber Trennung, Scheidung, Patchwork-Fami-
lien und dem Zusammenleben mit nicht kirchlich enga-

3 Heute scheint es mir oft anders herum. Frauen machen klare 
Strukturen, Männer beschäftigen sich auch gern mal mit trans-
parenten oder intransparenten Machtspielen.

4 Obwohl ich nach manchen Supervisionsstunden mit Pfarrern 
oder Pfarrerinnen denke, dass man das Zölibat als Alternative 
diskutieren sollte, so verliebt sind manche in ihre Arbeit und 
letztlich desinteressiert an ihrer Partnerschaft oder Familie. 

5 Im Bereich des Psycholog*innenberufes ist es inzwischen so, 

dass auf neun weibliche Studierende ein männlicher Studie-
render kommt. Das hängt maßgeblich mit dem hohen Numerus 
Clausus zusammen und den besseren Abiturnoten der Mädchen. 

6 Hier erlebe ich oft frauenspezifische Konfliktlagen, die ich unter 
dem Titel „Jokastes Töchter. Frauen und der Schwesternstreit“. 
https :// akd-ekbo.de / wp-content / uploads /Berliner_Tisch-
reden_2011.pdf veröffentlicht habe.

7 Lesbian Gay Bisexual Transgender Intersexual Queer
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gierten Partnern oder Partnerinnen. Immer mehr männ-
liche Pfarrer nehmen sich als Väter privaten Raum und 
nehmen von der „150 Prozent-für-den-Beruf-da-sein-
Rolle“ Abschied. Das erleichtert es auch den Frauen, ihr 
Privatleben mit dem Beruf in Einklang zu bringen. Das 
Bild vom protestantischen Pfarrhaus ist tatsächlich recht 
bunt geworden. Viel selbstverständlicher beanspruchen 
Frauen heute, dass sie Berufsleben und Privatleben ne-
beneinander verwirklichen wollen. Und immer mehr Ge-
meinden verstehen, dass, wenn sie „weibliche Potenz“ 
in der Leitung wollen, damit sehr oft auch Kinder kriegen 
einhergeht. 

Der soziale Habitus von Theologinnen hat eine grö-
ßere Bandbreite bekommen. Früher gingen ganz über-
wiegend bürgerliche, kirchennahe, zumindest äußerlich 
„ordentliche“ Frauen in den Beruf. Heute gibt es junge 
Theologinnen, die tätowiert sind, Dreadlocks tragen, 
keine Akademikereltern haben, gern ihre Weiblichkeit 
betonende Kleidung tragen und irgendwie nicht pass-
genau zu biederen Kircheninnenwelten sind. Sie werden 
vielleicht zunächst kritisch beäugt, aber die Gemeinden 
wissen, dass auch sie sich anpassen müssen, wenn sie 
in Zukunft noch Pfarrpersonal haben möchten.

Früher hatten alle Pfarrerinnen für ihren Pfarrberuf 
wohl oder übel nur männliche Vorbilder. Heute orientie-
ren sich junge männliche Vikare an weiblichen Vorbil-
dern. Ich frage in Supervisionsgruppen mit Vikarinnen 
und Vikaren immer nach den frühen Entscheidungen für 
den Pfarrberuf. Der Epochenwandel zeigte sich mir, als 
ein junger Vikar kürzlich sagte: „Es war wegen unserer 
Pfarrerin. Ich wusste schon mit acht Jahren: Die Frau da 
vorne im schwarzen Kleid, die ist die Wichtigste“. 

Eine Praktikantin der Religionspädagogik erstaunte 
mich kürzlich damit, dass sie in einer Konfirmanden-
stunde mit einer reinen Jungengruppe die Geschichte 
von Maria und Martha unterrichtete, ohne auch nur auf 
den Gedanken zu kommen den Genderaspekt in ihrer 
Didaktik zu berücksichtigen. Zu meinem Erstaunen dis-
kutierten die Jungen über Martha und Maria ebenfalls 
ohne auf die Idee zu kommen, dass das nichts mit ihnen 
zu tun haben könnte. Vor dreißig Jahren hätte man viel-
leicht Bemerkungen wie „Weiberkram“ von den Jungen 
hören können.

Was erscheint mir im Laufe der Jahr-
zehnte eher gleich geblieben?

„Die Kirche“ hat sich wenig geändert.

Genau so wenig, wie wir das Wort „Frauen“ verallgemei-
nern sollten, genau so wenig kann man natürlich von 
der „Kirche“ reden. Es gibt so viele Subsysteme, Sub-
kulturen unter dem großen Mantel der verschiedenen 
Evangelischen Landeskirchen: Stadt und Land, Ost und 
West, Fromme und weniger Fromme, politisch Linke und 
politisch Rechte. Dennoch hatte ich 1983 zusammen 
mit anderen Frauen die große Erwartung, dass sich die 
Stimmung in der evangelischen Kirche gänzlich ändern 
würde, wenn mehr Frauen in die leitenden Ämter kämen. 
Wir erwarteten in den 80er-Jahren, dass sich die Struk-
turen verändern, verflüssigen, erleichtern würden, dass 
die Kirche zeitgemäßer werden könnte, die Spiritualität 
lebensnäher, gegenwärtiger.

Mit Sicherheit sind die „Hierarchien“ (heiligen Ord-
nungen) legerer geworden. In Bezug auf die Strahlkraft 
der Kirche ist aber aus meiner Sicht viel weniger passiert 
als ich damals erwartet habe. Die Kirchen(gebäude) wer-
den immer mehr zum Museum. Der Gottesdienstbesuch 
ist auch bei weiblichen Predigerinnen nicht rasant ge-
stiegen, sondern geht insgesamt immer mehr zurück. 
Da wo Pfarrerinnen viel Erfolg haben, ist es oft eher auf 
der Beziehungsebene angesiedelt oder ihrem Organisa-
tionstalent zu verdanken, als dass sie als charismatische 
Vertreterinnen der christlichen Botschaft zum Magnet 
für die Menschen werden und auf diese Weise für die 
Kirche werben. 

Rückblick auf die Jahrzehnte

In den 80er-Jahren war die Kirche in Berlin-West gut si-
tuiert, links bewegt und es lebte sich in ihr wie selbst-
verständlich. Themen der Frauenemanzipation waren 
wichtig. 1989 wurde mit der Wende die ganze Kirche 
durchgeschüttelt und wiedervereinigt. Das Thema der 
Gleichberechtigung für Frauen wurde zu einem Neben-
thema.

Die 90er-Jahre und das erste Jahrzehnt des neuen 
Jahrtausends waren EKD-weit die Epoche der Bewusst-
werdung, dass es so nicht weitergehen wird mit der 
Volkskirche. Allerorten wurde über Strukturen nach-
gedacht, die Organisationskompetenz des Pfarrberu-
fes gestärkt, die Managementfähigkeiten gefragt. Auch 
Pfarrerinnen haben sich erfolgreich dieser Aufgabe ge-
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stellt und wurden zahlenmäßig immer mehr. Gleichzeitig 
wurden die Kirchenmitglieder immer weniger.

Nun sind wir alle mehr oder weniger atemlos dabei 
den Umbau der Kirche bei laufendem Betrieb vorzuneh-
men. Schmerzvolle Abschiedsprozesse von Ressourcen 
sozialer, finanzieller und baulicher Art sind an der Tages-
ordnung. In den Supervisionen stellt sich oft die Frage 
„Was ist eigentlich mein Beruf als Pfarrerin?“ Daher gibt 
es aktuell einen Trend zu Fortbildungen in geistlicher Be-
gleitung und Spiritualität. Die Frage, WAS eigentlich ge-
predigt wird, bedarf dringender Aufmerksamkeit.

Die männliche symbolische Ordnung wackelt nicht 

Frauen beklagten sich in den späten 70er- und 80er-Jah-
ren heftig, dass die biblischen Geschichten immer um 
männliche Helden und Protagonisten kreisen. Das hat 
sich nicht geändert, stört die jungen Frauen nach mei-
ner Beobachtung aber heute wenig. „Gefühlte Gleichheit 
bei erlebter Ungleichheit“ – dieser Terminus des Sozio-
logen Ulrich Beck beschreibt gut, wie ich viele jüngere 
Theologinnen erlebe. Sie wollen sich nicht ärgern über 
diese lästigen alten Sachen. Und es tut ihrer Ehre auch 
keinen Abbruch, dass sie überwiegend über „Gottvater, 
Sohn und Co.“8, die Männer in biblischen Geschichten 
predigen.9 In gewisser Weise tradieren die Theologin-
nen auf diese Weise fröhlich das Patriarchat, glücklich 
in ihm eine recht gute Position erlangt zu haben. Männ-
liche geprägte Texte und Gottesbilder werden kaum 
transformiert. Frauen sind mitgemeint. Die männliche 
symbolische Ordnung, auch die Talarmode, ist nahezu 
unverändert. Das macht aus meiner Sicht die kirchliche 
Botschaft nicht gerade attraktiv für den Rest der Welt. 
Das 21. Jahrhundert kommt im Gewand früherer Jahr-
hunderte, das auch von den Pfarrerinnen nicht in Frage 
gestellt wird. Ich staune immer, wie heftig Frauen dieses 
Kleidungsstück verteidigen, wenn ich sie manchmal kri-
tisch hinterfrage.

Männer in Leitungsrollen. Frauen arbeiten viel.

Auch ist ein Großteil der Pfarrerinnen ist froh, wenn die 
Männer weiter in der Leitungsverantwortung sind. Sie 
überlassen ihnen gern die Leitungsämter und vertagen 
eigenes Herausgehobensein auf später, in der eigenen 
Biographie und der Weltgeschichte. Mädchen lernen 
weiterhin keine Machtspiele. Machtspiele sind unweib-
lich und unerotisch und nicht wirklich attraktiv im eige-
nen Lebensplan. Besonders aber die Überforderung in 

solchen Ämtern wird zurecht kritisch hinterfragt. Team-
modelle werden diskutiert und sind meiner Ansicht nach 
die Voraussetzung dafür, dass mehr Frauen in Leitungs-
verantwortung gehen.

Aus meiner Sicht arbeiten Frauen insgesamt immer 
noch viel mehr als ähnlich begabte männliche Kollegen. 
Pfarrerinnen, die einfach so dasitzen als Geschenk an 
die Welt, sind selten. Männliche Pfarrer können sich das 
noch in vielen Kontexten erlauben.

Ein echtes Problem vor allem für die jungen weibli-
chen „Professionals“ in der Kirche, junge Pfarrerinnen, 
ist es, dass nicht selten andere weibliche Beschäftigte, 
vorzugsweise Gemeindesekretärinnen, immer noch in 
der Wirklichkeitskonstruktion leben, dass sie für „etwas 
Höheres“ arbeiten, wenn sie für einen männlichen Pfar-
rer arbeiten, während sie es als eine Zumutung empfin-
den, etwas für eine Frau zu tun, die dieses auch selbst 
tun könnte, zumal, wenn diese jünger ist. In patriarcha-
len Gesellschaften definieren sich Frauen über Männer. 
Sie arbeiten für ihre Männer und Söhne. Man spricht 
von der „geliehenen Identität“: Ehefrau des erfolgrei-
chen Mannes, Sekretärin des Pfarrers, Mutter des Soh-
nes. Töchter hingegen arbeiten für die Mütter. Das ist die 
ausgleichende Gerechtigkeit für Mütter im Patriarchat. 
Auch oder gerade ganz junge Männer erleben im Pfarr-
amt da oft einen Support, den ihre jungen Mitstreiterin-
nen keineswegs haben. Natürlich kann es ihnen auch 
passieren bei Fehlverhalten von einem Drachen im Büro 
zusammengefaltet zu werden.

Wie geht es wohl weiter? 

Es gibt immer mehr Frauen, die das Schiff Kirche lenken, 
kompetente, interessante, sichere Frauen. Trotz formaler 
Gleichstellung von Frauen leben wir aber immer noch 
in einer patriarchalen Kultur. Das Glaubenssystem, dass 
es eine „von Gott gegebene“ oder irgendwie evolutionär 
begründete Dominanz der Männer gibt, ist auch in den 
Köpfen von Frauen verankert. Fragt man Frauen danach, 
warum sie wohl glauben, dass alles so ist wie es ist, be-
kommt man oft noch die von der feministischen Ethno-
logie längst in Frage gestellte „Man the Hunter“-Theorie 
zu hören. 

Die Auswirkungen einer jahrtausendealten Frauen-
unterdrückung gehen nicht in einigen Jahrzehnten ju-
ristischer Gleichberechtigung weg. Das heutige Patriar-

8 Vgl. den Buchtitel von Mary Daly, Jenseits von Gottvater, Sohn 
und Co. Aufbruch zu einer Philosophie der Frauenbefreiung, 
München 1988 (orig. 1973).

9 Im Studiengang Religionspädagogik sage ich gern: „Religions-
pädagogik ist, wenn Frauen Geschichten über Männer erzählen.“ 
Das löst heute nur ein müdes Lächeln aus. Weiter zur Tagesord-
nung.
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chat ist zwar nicht mehr eine Väter-Gesellschaft, weil die 
Väter nicht mehr selbstverständlich in die Versorgungs-
verantwortung für die Familien gehen, wie vor einigen 
Jahrzehnten und auch nicht mehr die Definitionshoheit 
in den vier Wänden des Heims haben. Es ist also heute 
weniger ein Patriarchat im Wortsinn, als eine Männer-
gesellschaft. Die Genderforschung spricht von hegemo-
nialer Männlichkeit.

Wir leben in einer Gesellschaft, in der die Arbeit von 
Männern besser bezahlt wird, einer Gesellschaft, in der 
die Bedürfnisse von Männern viel mehr Gewicht haben, 
als die von Frauen. Trotz vieler Verbesserungen wächst 
auch die jetzige Generation der Söhne mit der Realität 
auf, dass man sich eine Frau im Bordell kaufen kann. 
Es gibt einen regelrechten Sklavenhandel in unserem 
Land, vor allem mit Frauen aus Osteuropa. Die Zahlen 
von sexueller Gewalt durch Männer gegen Frauen und 
Kinder haben sich in den letzten Jahrzehnten trotz me-
dialer Enttabuisierung kaum verändert. Während viele 
Frauen immer besser ausgebildet sind und in bessere 
Positionen aufsteigen, bleibt die Realität bestehen, dass 
es in unserer nächsten Nähe Frauen gibt, die Gewalt von 
Männern alltäglich erleben. 

„Alles schön im Patriarchat oder Frauen schreien unter 
Wasser“

Frauen merken ihre Einschränkungen oft gar nicht be-
wusst. Sie sind glücklich im Patriarchat, weil sie es nicht 
anders kennen. Bei einem Workshop zum Thema Lärm, 
mit Berliner Pfarrerinnen und Pfarrern, habe ich ein-
mal einen Schrei-Kurs ausprobiert, alle sollten sehr laut 
brüllen. Das war ein ganz schöner Angang und fiel etli-
chen sehr schwer. In der Reflexion sagten einige, übri-
gens auch höchst erfolgreiche Frauen in meinem Alter, 
sie würden immer nur beim Schwimmen unter Wasser 
brüllen, das hätten sie so gelernt. Schreien unter Wasser 
als Metapher für eine gesittete Selbstbegrenzung. Lärm 
bei Mensch und Tier hat viel mit der Beanspruchung von 
Revier zu tun.

Vor einigen Jahren wurde in unserer Landeskirche, der 
EKBO, ein Flyer zum Umgang mit sexueller Belästigung 
am Arbeitsplatz Kirche entwickelt. In dem Zusammen-
hang fragte ich alle Pfarrerinnen, die bei mir in Super-
vision waren nach einschlägigen Erfahrungen. Die ty-
pische erste Reaktion war: „Nein, das habe ich nicht 
erlebt!“ Bei fast allen gab es aber einen Nachklang: Eine 
E-Mail oder ein Bericht in der nächsten Stunde, dass ihr 
doch noch etwas eingefallen war. „… ein Theologiepro-

fessor hat mich belästigt“, „… mein Mentor im Vikariat 
wollte ein Verhältnis mit mir anfangen, als ich mich wei-
gerte, hat er mich im Vikariat gemobbt“, „… der Predi-
gerseminarleiter hat mir nachgestellt“, „… als ich un-
serem Gemeindepfarrer in der Seelsorge von meinen 
Scheidungsproblemen erzählte, wollte er mich gleich im 
Bett trösten …“

Das Problem bei der Besprechung solcher Themen ist 
immer, dass Frauen, die so etwas hören hin und herge-
rissen sind zwischen der Empörung, dem Anerkennen, 
dass solche Dinge wahr und alltäglich sind und der Lo-
yalität mit ihren eigenen Männern, Söhnen, geschätzten 
Kollegen. „Mein Mann ist nicht so, er ist ein toller Vater, 
er kümmert sich um die Wäsche. Es ist alles gar nicht 
mehr so schlimm!“

Wir müssen aushalten, dass beides wahr ist. Ein und 
derselbe Mann ist ein sehr angenehmer Zeitgenosse, 
aber auch Träger von Privilegien der westlichen Patriar-
chate. Es ist nicht negativ, Privilegien zu haben. Frauen 
dürfen ihre Männer und Söhne ungehindert weiterlieben 
und diese dürfen sich selbst weiterlieben. Die Frage ist, 
wie man mit seinen Privilegien umgeht. Die politische 
Aufgabe von weißen Männern wäre es heute, darum zu 
wissen und ihre Privilegien auch einmal zu nutzen, um 
diskriminierte Gruppen zu verteidigen.10 

Liebesgrüße aus dem Patriarchat

Am Ende noch ein Gedanke, zu der Frage, warum Frauen 
sich nicht mehr beschweren über ihre mangelnde Re-
präsentierung in der kirchlichen Leitung. Es ist nämlich 
zu fragen, ob die zwei Drittel Basis-Kirchenfrauen die Kir-
che noch attraktiv finden würden, wenn „oben“ keine 
Männer mehr zu bewundern wären?

Ich möchte am Ende ein politisches Problem des he-
terosexuellen Begehrens kurz ansprechen. Simone de 
Beauvoir sagte in den „Memoiren einer Tochter aus gu-
tem Hause“ (1968):

„Wenn in absolutem Sinn ein Mann, der einer be-
vorzugten Spezies angehört und von vornherein einen 
beträchtlichen Vorsprung vor mir hätte, mir nicht über-
legen wäre, müsste ich zu dem Urteil kommen, dass er 
in relativem Sinn weniger wäre als ich. Damit ich ihn als 
meinesgleichen anerkennen könnte, müßte er mir über-
legen sein.“

„Eine Frau, gleichgestellt, wird überlegen“ sagte un-
komplizierter schon Sokrates (469 – 399 v. Chr.)

Muster des Begehrens sind kulturell alt und verwur-
zelt und wirken vielleicht mehr als wir wahrhaben wollen. 

10 Die gleiche Situation existiert ja auch innerhalb der feministi-
schen Debatte. Die weißen Frauen, die den westlichen Feminis-
mus geprägt haben, sind gegenüber den meisten Frauen und 

auch Männern auf diese Welt auch Teil einer sehr privilegierten 
Gruppe.
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Frauen wünschen sich stärkere Männer. An ihrer Seite 
fühlen sie sich selbst irgendwie stärker. In Seminaren 
mache ich seit Jahrzehnten den Patriarchats-Lackmus-
test: „Wer von den Damen würde einen Freund/Mann 
haben wollen, der einen Kopf kleiner ist als sie?“ Bisher 
kam immer Protest von den Frauen. Keinesfalls! Leider 
ist es so: Frauen, die über ihre Partner ihren eigenen 

Status aufwerten, sich durch ihn sicherer fühlen, bestäti-
gen diesen und den Rest der Welt in der Annahme, dass 
Männer irgendwie überlegen sind.

Nun, nach über dreißig Jahren antworteten auf meine 
Frage erstmals zwei Frauen fröhlich und selbstbewusst, 
ihre Männer seien kleiner als sie. 

Anne Grohn 
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Same same – but different 
Besonderheiten der Gleichstellung  
von Frauen im geistlichen Amt  
in Ostdeutschland1

Die Stellung von Frauen in religiösen Gemeinschaften 
wird neben spezifisch religiösen Traditionen auch von 
ihrer jeweiligen gesellschaftlichen Position beeinflusst. 
Welche Rolle spielten gesellschaftliche Veränderungen 
für die Einführung der Frauenordination und die Zulas-
sung von Frauen zum vollen geistlichen Amt? Welche 
Differenzen zwischen Ost und West lassen sich finden?

„Wenn Mutti früh zur Arbeit geht“ –  
Erwerbstätigkeit von Frauen in der DDR

Während in der Bundesrepublik das Modell der Hausfrau-
enehe beziehungsweise das Dreiphasenmodell eines 
Wiedereinstiegs in den Beruf nach der Familienphase 
lange prägend war, war die DDR-Wirtschaft bereits in 
den 1950er-Jahren dringend auf Frauen als Arbeitskräfte 
angewiesen. Bis in die 1960er-Jahre wurde die Berufs-
tätigkeit von Frauen (auch in technischen Bereichen) 
selbstverständlich, die Geschlechterpolarisierung wurde 
zumindest teilweise aufgebrochen, mehr Frauen gelang-
ten in Führungspositionen. Das darauffolgende Sinken 
der Geburtenrate und der Anstieg der Scheidungszahlen 
weckten in der DDR-Führung jedoch Ängste vor der Ero-
sion der (patriarchalen) Kleinfamilie. Entsprechend kam 
es in den 1970er- und 1980er-Jahren zu einer Reakti-
vierung der Familienorientierung mit dem Ziel, den Be-
völkerungsrückgang aufzuhalten. Materiell drückte sich 
dies in finanziellen Leistungen für Kinder und Familien 
aus, im gesellschaftlichen Diskurs kam es zur Betonung 
einer „neuen Mütterlichkeit“ und einer Reaktivierung 
traditioneller Zuschreibungen von Weiblichkeit.2

Durch die Erwerbstätigkeit gewannen Frauen in der 
DDR ökonomische Unabhängigkeit und soziale Sicher-
heit, Einstellungen zu Sexualität, Ehe und Familie ver-

änderten sich. Insbesondere im privaten und familiären 
Bereich blieben jedoch traditionelle Rollenzuschreibun-
gen und die entsprechende Arbeitsverteilung in Haus-
halt und Kindererziehung wirksam und setzten berufs-
tätige Frauen einer hohen Belastung aus. 

In Folge der DDR-Geschlechterpolitik unterschied 
sich das Ausmaß der Integration von Frauen in den Ar-
beitsmarkt: 1989 lag die Erwerbsquote ostdeutscher 
Frauen bei 89 Prozent, in der Bundesrepublik bei 56 Pro-
zent, 1991 waren unter Müttern in Ostdeutschland 74 
Prozent in Vollzeit tätig, in Westdeutschland 23 Prozent.3 
In der Gegenwart hat sich das Erwerbsmuster westdeut-
scher Frauen angepasst, das Doppelversorgermodell ist 
gesellschaftlich insgesamt etabliert. Dennoch arbeiten 
Frauen (und Mütter) in Ostdeutschland häufiger Vollzeit 
und sind in Führungspositionen höher repräsentiert als 
in den westlichen Bundesländern.4 

Frauenordination – Durchsetzung gesamt-
gesellschaftlicher Gleichberechtigung?

Die Phase des Kampfes für das volle geistliche Amt von 
Frauen fällt etwa in die gleiche Zeit wie die Gleichstellung 
von Frauen im Arbeitsleben in der DDR. „Dabei profitie-
ren die Theologinnen für ihre persönliche Stellung vom 
Wandel des Rollenbildes der Frau in der Gesellschaft 
und in der rechtlichen Stellung von der Durchsetzung 
der Gleichberechtigung der Frau in der Gesellschaft.“ So 
hielten es die Arbeitsergebnisse aus den DDR-Kirchen 
zum Konsultationsprozess des Ökumenischen Rates der 
Kirchen „Gemeinschaft von Frauen und Männern in der 
Kirche“ (1977 –1981) fest.5

Die gesellschaftlichen Entwicklungen hatten zum 
Teil direkte Auswirkungen auf kirchliche Akteure. So er-

1 Der Beitrag basiert auf dem Aufsatz: Kerstin Menzel, Geschlech-
terverhältnisse im Pfarrberuf – Ostdeutsche Entwicklungen, in: 
Ulrike Wagner-Rau/Simone Mantei/Regina Sommer (Hg.), Ge-
schlechterverhältnisse und Pfarrberuf im Wandel, Stuttgart 2013, 
S. 89 –114.

2 Auga, S. 319 – 322
3 Geisler
4 Bundesministerium des Innern, S. 11
5 Bund der Evangelischen Kirchen, S. 45
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lernten viele Christinnen und Christen, denen das Abi-
tur verwehrt wurde, vor dem Theologiestudium einen 
Beruf und absolvierten das Fachabitur. In diesen ande-
ren Berufen erlebten sie die zunehmende Gleichstellung 
von Frauen und die kirchlichen Exklusionen mussten vor 
diesem Hintergrund noch ungerechtfertigter erscheinen. 
Auch waren die gesellschaftlichen Entwicklungen zu-
nehmend im Pfarrhaus präsent: Ehescheidungen nah-
men zu und immer mehr Pfarrfrauen waren berufstätig. 
Die Auswirkung gesellschaftlichen Wandels im Frauen-
bild wurde in den 1960ern dann noch verstärkt durch 
eine zunehmende gesamtkirchliche Öffnung zur Gesell-
schaft. Das Pfarrerbild wandelte sich vom autoritativen 
Amtsinhaber hin zu einem dialogischeren und stärker in 
gemeinschaftliche Prozesse eingebetteten Selbstver-
ständnis. 

Zugleich wird man keine bruchlose Übersetzung ge-
sellschaftlicher Veränderungen annehmen dürfen. Zum 
einen setzte der staatlich forcierte Konflikt, der religiöse 
Identifikation sanktionierte und institutionelle Struktu-
ren schwächte, kirchliche Akteure in ein Gegenüber zur 
Gesellschaft. Nicht alles, was gesellschaftlich en vogue 
war, wurde in der Kirche ebenso akzeptiert – und das in 
einigen Fällen mit guten Gründen. 

Der Weg zur Ordination von Pfarrerinnen wurde in-
nerhalb der Bekenntnisverbünde kontinuierlich abge-
stimmt und verlief deshalb in der Grundentwicklung in 
der DDR und der Bundesrepublik parallel. Entsprechend 
waren die Unterschiede zwischen unierten und lutheri-
schen Kirchen stärker als die zwischen Ost und West.6 In 
den ostdeutschen lutherischen Kirchen wird – wie in der 
Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands 
(VELKD) insgesamt – bis Ende der 1960er noch an einem 
weiblichen Amt „eigener Art“ festgehalten. In den unier-
ten Kirchen dagegen begann bereits Ende der 1950er 
beziehungsweise Anfang der 1960er der Übergang von 
einem besonderen Amt der Theologin zur Gleichstellung 
in den wichtigsten Bereichen. Im Juli 1962 wird die Ver-
ordnung über das Amt der Pastorin der Evangelischen 
Kirche der Union (EKU) sowohl von der Evangelischen 
Kirche in Berlin-Brandenburg (EKiBB) als auch der dama-
ligen Evangelischen Kirche von Schlesien übernommen. 
Während sich Pastorinnen im Bereich der östlichen Re-
gionalsynode der EKiBB damit auf freie Pfarrstellen regu-
lär bewerben konnten und alle Rechte des Pfarrers, ein-
schließlich der zur Geschäftsführung und dem Vorsitz im 

Gemeindekirchenrat, bekamen, behielten Pastorinnen in 
West-Berlin jedoch noch eine Sonderstellung: Gemeind-
liche Stellen mussten zu besonderen Pastorinnenstellen 
umgewandelt werden, Gemeindeleitung und Geschäfts-
führung blieben ihnen verwehrt ebenso wie die Amts-
führung als alleinige Theologin.7 Berlin ist hier jedoch ein 
Sonderfall. Im Bereich der rechtlichen Regelungen fin-
den sich Ost-West-Differenzen nur an wenigen Stellen. 

Allerdings wurden die konkreten Befugnisse der 
Theologinnen sowie Ausnahmen zur „Zölibatsklausel“ 
im Osten häufig großzügiger ausgelegt.8 Auch die Zahl 
der ordinierten Theologinnen stieg im Osten nach 1957 
schneller als in westdeutschen Kirchen. „Wenn wir die 
Zahl der Theologinnen für das Basisjahr 1957 gleich 100 
setzen, so würde die entsprechende Zahl für das Be-
richtsjahr 1964/65 in den westlichen Gliedkirchen 116, 
in den östlichen Gliedkirchen 163 lauten.“9 Ebenso stieg 
der prozentuale Anteil der Theologinnen im Osten stär-
ker.10 1965 waren – im Rahmen einer Ausnahmerege-
lung – auch deutlich mehr verheiratete Pastorinnen in 
Ost-Berlin und Brandenburg tätig (16 der 64 amtieren-
den Theologinnen) als in West-Berlin (3 von 51).11 Ein 
Hauptgrund für diese größere Liberalität in der Umset-
zung und Einstellung dürfte allerdings auch in pragmati-
scher Notwendigkeit zu suchen sein – zuallererst in ei-
nem anhaltenden Pfarrermangel.

Untersuchungen zum Berufsverständnis und zur Be-
rufspraxis von Pfarrerinnen Anfang der 1990er-Jahre fin-
den überraschend wenige Ost-West-Unterschiede. Die 
Struktur des Amtes, so Kornelia Sammet, überlagere für 
die konkreten Probleme der Berufsausübung die gesell-
schaftliche Kontextualisierung.12 Auch die theologischen 
Diskussionen in den ostdeutschen Kirchen weisen keine 
grundsätzlich andere Argumentationsstruktur auf als in 
anderen Landeskirchen und den Bekenntnisverbünden: 
Von den Gegnern der Frauenordination werden vor al-
lem theologische Begründungen angeführt, die Befür-
worter machen neben der theologisch-biblischen Aus-
einandersetzung auch die Berufungsgewissheit und die 
Fähigkeiten der jeweiligen Frauen sowie konkrete Nöte 
in den Gemeinden geltend. Die gesellschaftliche Situa-
tion hinterließ in der Debatte jedoch ebenfalls ihre Spu-
ren: So lehnten die Kritiker*innen eine (volle) Ordination 
von Frauen als Anpassung an den Zeitgeist ab. Unter 
Befürworter*innen ist dagegen die gesellschaftliche 
Normalität arbeitender Frauen – seien sie verheiratet 

6 Senghaas-Knobloch, S. 37 – 39
7 Ebd., S. 38
8 Hummerich-Diezun, S. 469
9 Senghaas-Knobloch, S. 49

10 Ebd.
11 Ebd., S. 62
12 Sammet, S. 189
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oder nicht – ein wichtiges Argument. Vermutlich hatte 
die Erfahrung, dass Frauen in einer Vielzahl von (auch 
klassisch männlich konnotierten) Berufsfeldern in der 
Gesellschaft gleichrangig erfolgreich arbeiteten, einen 
Einfluss auf das Selbstbewusstsein der Frauen und auf 
die Einstellung von Männern sowie auf die Perspektive 
der Gemeinden. So „bezeichnet der Hinweis, daß in der 
DDR Frauen häufiger als in der BRD im vollen Gemeinde-
pfarramt tätig sind, auch wenn sie verheiratet sind, eine 
allgemein-gesellschaftliche Situation, in der Selbständig-
keit von Frauen eher verlangt und gefördert und diese 
gesellschaftliche Situation bewußter wahrgenommen 
wird.“13 Gleiches ließe sich für die im Ostteil der EKiBB 
früher beginnende Berufung von Frauen in Führungs-
positionen wie Superintendenturen vermuten.

Insgesamt ist der Einfluss gesellschaftlicher Gleich-
berechtigung im Beruf also zu differenzieren. Die spe-
zifische geschlechterpolitische Veränderung in der DDR-
Gesellschaft war nur ein Faktor unter anderen, die zur 
Gleichstellung der Theologinnen führte.

Umbrüche nach 1990 – mit besonderen 
Auswirkungen auf Pfarrerinnen?

Für die Wechselwirkung von gesellschaftlichen und 
kirchlichen Entwicklungen ist noch eine zweite Phase in-
teressant: die Zeit direkt nach der Wiedervereinigung ab 
1990. Hier waren Frauen in Ostdeutschland in besonde-
rem Maße von den gesellschaftlichen Umbrüchen – mit 
den Folgen Arbeitslosigkeit, Degradierung von Qualifika-
tionen, Verdrängung aus qualifizierten Positionen – be-
troffen. Familiäre Umbrüche waren zu verarbeiten, der 
Systemwechsel erforderte zusätzliche Kräfte und An-
passungsleistungen. Die biografischen Umbrüche und 
der Verlust von Zukunftssicherheit zeigten sich unter an-
derem im Einbruch der Geburtenzahlen nach 1989.

Interessant ist nun, dass im Lauf der 1990er die ost-
deutschen Landeskirchen ihre Führungsrolle beim Frau-
enanteil unter Pfarrpersonen verloren. Der Anteil der 
Pfarrerinnen stieg weiterhin an, aber weniger stark als 
im Westen und weniger kontinuierlich. Da der prozen-
tuale Zuwachs vor allem auf die stärkere Übernahme 
von Frauen in den Beruf und den Ruhestandseintritt 
von Jahrgängen mit einem geringen Frauenanteil zu-
rückzuführen ist, stellt sich die Frage, warum die Ent-
wicklung sich im Osten abschwächt und besonders in 
den 1990ern starke Veränderungen aufweist. Gab es 

Veränderungen in dieser Zeit, die Frauen in besonderer 
Weise betroffen haben?

Auch in der Kirche hat die Wiedervereinigung zu Ver-
werfungen geführt, die teilweise bis heute nachhallen. 
Viele haupt- und ehrenamtlich tätige „Kirchenfrauen“ 
hatten damals das Gefühl, westliche Strukturen „über-
gestülpt“ zu bekommen und ostdeutsche „Errungen-
schaften“ zu verlieren. Unterschiedliche kirchliche Kul-
turen trafen aufeinander. Viele Frauen fühlten sich dabei 
in gemischten Gremien zurückgedrängt. „Zu den Ost-
Westbegegnungen fuhr die Frau aus dem Osten mit 
dem Unbehagen, nicht mithalten zu können, keine Zeit 
zu haben, in den neuen Räumen, im ungewohnten Le-
bensstandard, im ungeübten Redegefecht anzukommen. 
Die Räume waren besetzt, der Lebensstandard galt als 
normal, Wortgewandtheit war Selbstbehauptung, Platz-
sicherung.“14 Einige der 1994/95 vom EKD-Frauenrefe-
rat befragten Frauen berichten auch davon, explizit als 
Frau beleidigt und diskriminiert worden zu sein.15

Wie in der Gesellschaft insgesamt gab es auch im 
kirchlichen Bereich Stellenabbau und Nichtanerkennung 
von Qualifikationen. Das war besonders für Frauen und 
Männer, die in der DDR aus politischen Gründen auf ein 
Studium verzichtet hatten, sehr schmerzhaft. Die ver-
stärkte Konkurrenz um Stellen wurde deutlich empfun-
den.16 Etliche Frauen erlebten in der Wendezeit tiefgrei-
fende persönliche Krisen und Kränkungen. Pfarrer*innen 
waren dank der Einkommenssteigerung und dem Beam-
tenstatus von dieser Entwicklung weniger betroffen als 

13 Senghaas-Knobloch, S. 62 f.
14 Kirchenamt der EKD, S. 25

15 Ebd., S. 42 – 45
16 Ebd., S. 13 –15.43

0

5

10

15

20

25

30

35

Ost West

1991 1993 1995 1997 1999 2001 2005

Entwicklung des Anteils der Pfarrerinnen an Pfarrpersonen 
im aktiven Dienst in %, Quelle: EKD-Pfarrdienststatistik 
Zeitreihen 1988 – 2005 (Ausgabe 2007), Tab. 3.



75I I I .  F R A G E S T E L L U N G E N

andere kirchliche Mitarbeiter*innen. So wuchs das in der 
DDR geringe Einkommensgefälle zwischen Pfarrer*in-
nen und Katechetinnen/Gemeindehelferinnen, was für 
letztere zum Teil zu prekären Situationen führte. Auch 
mitarbeitende Pfarrfrauen waren von den neuen gesetz-
lichen Regelungen – insbesondere im Blick auf Renten-
ansprüche – benachteiligt.17 Einige Frauen beobachte-
ten die Reaktivierung „alter Rollenbilder“ und dass sich 
die Vereinbarkeit von Beruf und Familie schwieriger ge-
staltete (zum Beispiel durch den Wegfall von Kinder-
betreuungseinrichtungen). So sagt eine Frau Anfang der 
1994: „Ich habe den Eindruck, dass seit der Wende die 
Ostkirchenmänner wieder unbefangener von der Rolle 
der Frau als Mutter und Hausfrau sprechen.“18 

In der zweiten Hälfte der 1990er kommt in den ost-
deutschen Landeskirchen noch der massive Rückbau 
von Pfarrstellen hinzu, während in den westdeutschen 

Landeskirchen die Zahl der Pfarrpersonen im aktiven 
Dienst bis 1997 noch weiter anstieg. Haben die Kür-
zungen und Strukturreformen der späten 1990er-Jahre 
Frauen – besonders in der Phase des Berufseintritts – 
vielleicht in besonderer Weise betroffen?

Ost-West-Sensibilitäten

Bis heute spielen ost- und westdeutsche Prägungen an 
kleinen, unvermuteten Stellen eine Rolle. Auch in der 
Entstehung der Ausstellung war dies spürbar. Die Diffe-
renzen in der geschichtlichen Entwicklung waren vielen 
nicht unmittelbar bewusst. Vielleicht tragen die Ausstel-
lung und die Dokumentation der Geschichte der Theo-
loginnen in ihrer Konkretion dazu bei, die Vielfalt der Ent-
wicklungen neu in den Blick zu bekommen.

Kerstin Menzel

17 Ebd., S. 13 –15
18 Kirchenamt der EKD, S. 44
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Theologinnen und Frauenordination 
Streiflichter aus der schlesischen Oberlausitz1 

„Eva Oehlke. Pastorin“  – so schrieb es die Kirchen-
gemeinde in Weißwasser 1970 auf den Grabstein ihrer 
geliebten und von vielen verehrten Seelsorgerin. Da-
mit kam in ihrem Tode zum Ziel, was der Lebenden ver-
wehrt blieb. Die 1893 geborene Breslauerin war nach 
ihrem Theologiestudium in ihrer Heimatstadt, in Königs-
berg, und Marburg die erste Vikarin in der damaligen 
schlesischen Provinzialkirche. Als einzige der damals in 
Schlesien zum kirchlichen Dienst eingesegneten Theo-
loginnen ist sie, anders als auch ihre bekannteste Kolle-
gin Katharina Staritz im Verzeichnis der Ordinationen in 
der evangelischen Kirche von Schlesien 1925 bis 19452 
aufgeführt. Ihre Einsegnung fand am 14. Dezember 1932 
in Landeshut durch den dortigen Superintendenten Ri-
chard Pflanz statt. Weil Eva Oehlke3 als Mitglied der Be-
kennenden Kirche die Bestätigung durch das unter dem 
Einfluss der Deutschen Christen stehende Konsistorium 
in Breslau ablehnte, wurde sie 1936 in Weißwasser nicht 
als Vikarin, sondern „nur“ als Gemeindehelferin ange-
stellt. Trotzdem übernahm sie je länger je mehr pfarr-
amtliche Aufgaben. Als der Gemeindepfarrer am Ende 
des 2. Weltkrieges mit einem Teil der Gemeinde flüch-
tete, blieb sie und übernahm während seiner Abwesen-
heit die Leitung der Gemeinde. Ihre Bitte 1947, „ob es 
möglich und an der Zeit sei, in Weißwasser eine Vikarin-
nenstelle zu errichten und mich in einem Gottesdienst 
als Pfarrvikarin einzuführen“, wurde, obwohl sie einen 
Gehaltsverzicht angeboten hatte und trotz Unterstüt-
zung der Gemeinde und von Bischof Hornig, abgelehnt. – 
Als Begründung ist überliefert: Aus finanziellen Grün-
den! Wie mag es der Ruheständlerin gegangen sein, als 
1960 mit Helga Bast und Ursula Radtke die ersten bei-
den Theologinnen in Görlitz ordiniert wurden und für sie 
(endlich!) Pfarrvikarinnenstellen eingerichtet wurden? 
Jedenfalls wurden in den Folgejahren weitere Theologin-
nen in der schlesischen Oberlausitz ordiniert, die dann 

auch entsprechende Stellen erhielten: Waltraud Kern 
(1965), Renate Böttner (1968), Kathrin Müller, geb. Kohli 
und Sabine Beck, geb. Schröter (1973), Sabine Fuhrmann 
(1976) Jutta König (1977), Renate Haemmerlein, geb. 
Kluge und Edith Knospe (1981), Brigitte Lampe (1985), 
Ingrid Hassenstein (1986), Carola Kircher, geb. Anders 
(1989), Christa Schröder, geb. Kohli (1989), Antje Freye, 
geb. Grothmann (1992), Christina Duft, geb. Schwedusch 
und Ulrike Menzel, geb. Büscher (1993), Antje Kruse-Mi-
chel, geb. Kruse (1994).4 Für Renate Böttner sind die ers-
ten in der schlesischen Oberlausitz ordinierten und im 
Pfarramt tätigen Theologinnen die „Wegbereiterinnen“ 
für alle folgenden Pastorinnen und Pfarrerinnen.

Interessant ist ein Blick in die Ordinationsakte für die 
Zeit von 1949 bis 1972 im Görlitzer kirchlichen Archiv.5 
Die Dokumente spiegeln die unterschiedlichen Positio-
nen zur Frauenordination und die aus heutiger Sicht 
mühsame Annäherung an eine geschlechtergerechte 
Haltung, Denkweise und Sprache wider. 

Es ist zum Beispiel in der schlesischen Oberlausitz in 
den sechziger Jahren für die meisten Kirchenleitungs-
mitglieder und die entsprechenden Synodenausschüs-
sen noch unvorstellbar, dass einer verheirateten Frau die 
in der Ordination erhaltene „Ermächtigung“ zum Dienst 
belassen bleibt. Doch dann melden sich die Pragmati-
ker zu Wort. So plädiert Superintendent Walter Klose in 
Weißwasser (sic!) 1967 dafür, dass auch die verheirate-
ten Pfarrvikarinnen/Pastorinnen ihre Ordinationsrechte 
behalten. Sie werden angesichts des Pfarrermangels 
einfach für den Dienst gebraucht: „Ich halte die Bestim-
mung, dass die erteilte Ermächtigung im Falle der Ver-
heiratung einer Pastorin ruht, für bedenklich. Die Kirche 
dürfte in Zukunft auch auf den Dienst einer verheirate-
ten Pastorin angewiesen sein. Ich hielte es für besser, 
wenn auf die verheiratete Pastorin die Bestimmungen 
… angewendet würden, so dass sie zwar nicht mehr im 

1 In der schlesischen Oberlausitz gab es in Nachfolge der schle-
sischen Provinzialkirche bis 2004 eine eigene Landeskirche mit 
Sitz in Görlitz. Seitdem bildet sie mit der ehemaligen Evangeli-
schen Kirche Berlin-Brandenburg die Evangelische Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz. Ihr Territorium entspricht 
dem heutigen Kirchenkreis Schlesische Oberlausitz mit Sitz in 
Niesky. Görlitz ist Sitz einer Generalsuperintendentur.

2 Jahrbuch für schlesische Kirchengeschichte, Jg. 1965, Band 44, S. 
73 –159.

3 Vgl. Lexikon früher evangelischer Theologinnen. Biographische 
Skizzen, hg. v. Hannelore Erhart, Neukirchen-Vluyn 2005, S. 282.

4 Angaben von Pastor em. Dietmar Neß, Groß Särchen am 
20.2.2019.

5 Archiv der Evangelischen Kirche der schlesischen Oberlausitz 
Konsistorium, Akte „Die Ordination 1949 bis 1972“, Band 1.
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ständigen Dienst der Wortverkündigung ist, aber doch 
die Ermächtigung im Dienst der öffentlichen Wortver-
kündigung und Sakramentsverwaltung in Kraft bleibt.“6

Die Ordinationsformulare und Ordinationsurkunden 
jener Zeit kennen weiterhin nur Brüder, Ordinanden oder 
Pfarrvikare, obwohl doch inzwischen auch Theologinnen 
ordiniert werden. Zum ersten Mal finden sich 1972 im 
Entwurf eines Ordinationsformulars der Evangelischen 
Kirche der Union Formulierungen sowohl für Männer als 
auch für Frauen. Allerdings sind die weiblichen Bezeich-
nungen in Klammern gesetzt. Doch in einem Votum des 
Liturgischen Ausschusses der Evangelischen Kirche in 
Schlesien, ebenso wie in den Stellungnahmen des Görlit-
zer Bischofs Joachim Fränkel ist 1972 und 1973 trotz der 

inzwischen praktizierten Frauenordination immer noch 
nur vom Pfarrer, Ordinanden und Pfarrerbruder die Rede. 

All das muss uns heute wie aus einer längst vergan-
genen Welt anmuten. Und doch wurde erst 1999 mit 
Dagmar Althausen die erste Frau Superintendentin in 
der schlesischen Oberlausitz, natürlich in – Weißwasser. 
Im Görlitzer Konsistorium wurde 1995 die Juristin Mar-
grit Kempgen erste Oberkonsistorialrätin. Eine Theo-
login hat es in Görlitz nie dahin schaffen können. Dafür 
wächst die Zahl der Theologinnen im Gemeindepfarramt. 
Und seit 2018 nimmt mit Generalsuperintendentin The-
resa Rinecker erstmals eine Frau das leitende geistliche 
Amt im Sprengel Görlitz wahr.

Sylvia Herche

6 Stellungnahme zu den „Leitsätze(n) zum theologischen und kir-
chenrechtlichen Verständnis der Ordination der Evangelischen 
Kirche der Union vom 26.1.1966“ von Walter Klose an das Evan-
gelische Konsistorium Görlitz vom 9.8.1967.

Eva Oehlke
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„Mut, der einen mitreißt“ 
50 Jahre Fernsehpfarrerinnen

„Pfarrerin Lenau ist voller Selbst-
zweifel …“ – so wenig verheißungs-
voll startete die erste deutsche Se-
rienpfarrerin ihre Karriere auf dem 
öffentlich-rechtlichen Bildschirm. 
Irene Clarin verkörperte die gleich-
namige Fernsehpastorin in „Pfarrerin 
Lenau“, einer ARD-Produktion aus dem 
Jahr 1990. Sie folgte damit wie so oft im 
Leben von Frauen dem Mann nach, in diesem 
Falle Robert  Atzorn, der zwei Jahre zuvor in der Famili-
enserie „Oh Gott, Herr Pfarrer“ für gute Quoten gesorgt 
hatte. An seiner Seite damals die junge, wunderbar fre-
che und widerständige Maren Kroymann. „Wo Du hin-
gehst, da will ich auch hingehen“ – so der Titel der Pi-
lotfolge, die zwar noch keine ordinierte, sehr wohl aber 
eine Pfarrfrau zeigte, die bereits „ganz anders“ war: be-
rufstätig, mit eigenem Kopf und Wohnsitz außerhalb des 
Pfarrhauses. Und damit um einiges tougher als Pfarrerin 
Lenau, bei der man es noch nicht lassen konnte, ihr ein 
paar vermeintlich typische Eigenschaften zuzuschrei-

ben: weiblich und „voller Selbstzwei-
fel“ eben.1

Weiblich gepredigt wurde auf 
dem Bildschirm bereits erheblich 
früher: 1969 sprach Liselotte Nord 
vom evangelisch-lutherischen Baye-

rischen Mütterdienst als erste Frau 
das Wort zum Sonntag in der ARD – fünf-

zehn Jahre nach Sendestart. Im selben Jahr 
begann auch Hannelore Frank ihre Tätigkeit als 

Sprecherin.2 Ihr Weg ins Pfarramt war steinig: Das Kir-
chengesetz von Schleswig-Holstein sah Pfarrstellen für 
verheiratete Pastorinnen damals nicht vor. Trotzdem 
bahnte sie sich mutig den Weg zur eigenen Pfarrstelle 
auf Sylt, die sie 1970 antrat. Dort ließ sie erst einmal 
die Kirchenbänke rot anstreichen: eine Signalfarbe. In 
ihrem Wort zum Sonntag vom 31. Mai 1969 klingt diese 
Erfahrung durch: „Es begann damit, dass ich eines düs-
teren Tages aufbegehrte, daß ich zu wissen wünschte, 
wozu ich geschaffen bin, gedacht, bestimmt, berufen 
… Die Frage war, die Welt zu ertragen oder sie zu än-

1 Zum selben Ergebnis kommt Dietmar Adler, https://www.inter-
film.org/de/artikel/zum-bild-protestantischer-pfarrer-und-pfar-
rerinnen-im-film/2054 (2003), wenn er zitiert: „Pfarrerin Lenau 
wirke irgendwie spirituell traurig.“ (S.13)

2 https:// www.ndr.de / fernsehen / sendungen / schleswig-hol-
stein_magazin / zeitreise / Zeitreise-Pastorin-Hannelore-
Frank,zeitreise792.html

3 Robert Geisendörfer (Hg.), Das Wort zum Sonntag 1969. Evan-
gelische Sendungen im Deutschen Fernsehen, München 1970, 
S. 33. 

Barbara Rudnik „Sehnsucht nach Liebe“  
(ARD 2014)

Hannelore Frank  
(Wort zum Sonntag 1969)
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dern … mich abzufinden oder einzugreifen.“3 Was sich 
Frauen damals im Deutschland der späten Sechziger 
noch wünschten, klingt heute selbstverständlich – und 
war damals noch empörend schwer: „Ich wollte leben, 
und ich wollte glücklich sein.“4 Das Glück währte nicht 
lange: Hannelore Frank starb 1973 im Alter von nur 46 
Jahren an Krebs. Ihre Worte ermutigen heute immer 
noch Frauen auf ihrem Weg in der Amtskirche. Sie zie-
hen Kraft aus dem Ruf in die Nachfolge: „Daraus spricht 
Zuversicht und Optimismus, Entschlossenheit zum Han-
deln und Mut, der einen mitreißt, ihm zu glauben und 
ihm gleich zu werden, wenn es irgend geht.“5

Mittlerweile sind Pfarrerinnen vom Bildschirm nicht 
mehr wegzudenken. Sie gehören selbstverständlich zu 
den „kleinen Propheten“6 wie ihre ordinierten Kollegen 
und stellen eine starke Fraktion, nicht bloß formal im 
Wort zum Sonntag-Sprecherteam, das aktuell aus drei 
evangelischen Sprecherinnen und einem Sprecher be-
steht, sondern auch inhaltlich: Pfarrerinnen beweisen 
Mut – auch im Zweifeln. Sie durchkreuzen Erwartungen, 
brechen Tabus und Rollenklischees. Sie sind erfrischend 
anders, selbstbewusst, zugewandt und kritisch. Und 
fordern diesen Satz auch weiterhin für Frauen ein: „Ich 
wollte leben, und ich wollte glücklich sein.“ Legendär bis 
heute der Beitrag von Mechthild Werner vom 21. Mai 
2001, wo sie gemeinsam mit einer Sexpuppe im Studio 
auftrat. Jedes ihrer Worte sitzt messerscharf und prägt 

sich ein: „Das ist ‚Maria‘. Alles dran, was man braucht. 
Offen für alles. Jeder Mann kann sie nehmen.“7 Ein Plä-
doyer für Zuneigung und Achtung der Geschlechter un-
tereinander – mündend in ein Gebet „für jede Maria aus 
Fleisch und Blut. Dass keiner sie beschmutzen kann. 
Dass Gott sie umhüllt, mit Würde, wie eine schützende 
Haut.“8  

Barbara Manterfeld-Wormit

Wort zum Sonntag live  
(Grand Prix 2016) Wort zum Sonntag aktuell

4 Ebd.
5 Ebd., S. 34.
6 Ruth Ayaß, Das Wort zum Sonntag. Fallstudie einer kirchlichen 

Sendereihe, Stuttgart 1997, S. 286 ff.

7 https://www.daserste.de / information /wissen-kultur /wort-
zum-sonntag/specials/manuskripte-100.html

8 Ebd.

Mechthild Werner  
(Wort-zum-Sonntag-Sprecherin 1999 – 2005)
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Bitte nicht die alten Widerstände

Die einst aufgeführten „Argumente“ gegen die Frauen-
ordination sind nicht wert, wiederholt zu werden. Sie 
zielten darauf ab, Frauen systematisch vom Verkündi-
gungsauftrag und vom „Hirtenamt“ fernzuhalten. In den 
Kirchen einiger Länder tun sie das noch immer. Solche 
Immunisierungsversuche der Vergangenheit gegen eine 
Frauenordination haben sich stets besonders auf an-
thropologische, schöpfungstheologische Grundlagen 
gestützt. Instabil waren diese Argumente, aber deren 
„Logik“ musste dennoch entkräftet werden.1 Das ist das 
Problem: Frauen, die den steinigen Weg zur Übernahme 
von Verkündigungs- und Leitungsamt in der evangeli-
schen Kirche gingen, hatten stets damit zu tun, im ar-
gumentativen Entkräftungsmodus die vorherrschenden 
„Einschätzungen“ zu parieren. Sich ständig von einem 
tief kulturell verankerten Nein abzugrenzen, ist müh-
sam. Thesen von geschlechterhierarchisch begründeter 
Arbeitsteilung auf der Grundlage der Unterordnung der 
Frau waren zu entkräften, um das eigene Amtsverständ-
nis zu begründen. 

Mehr als einmal wurde es belegt, hergeleitet, begrün-
det: Die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Geschlecht 
rechtfertigt nicht den Ausschluss von der – öffentlichen 
– Wortverkündigung in Predigt und Sakramentsverwal-
tung, wie es zum Beispiel die Berliner BK-Theologinnen 
in ihrer Eingabe an den preußischen Bruderrat vom 2. 
November 1939 darlegen.2 Dagegen zeigten sich die 
Gegner der Frauenordination immun. Ihr Schriftverste-
hen ließ sich von den historischen Forschungsergeb-
nissen nicht erschüttern. So mussten historische Einzel-
analysen erbracht werden (Streitfrage zu 1. Korinther 
14,34 ff. und 1. Timotheus 2,8 ff.), um zu belegen: Keines-
wegs bestand ein General-Schweigegebot für Frauen – 
ausgesprochen durch die jesuanische oder frühchristli-
che Lehre. Die theologischen Vertreterinnen in der Zeit 
der Bekennenden Kirche konnten angesichts der Wider-
stände jedoch nicht in jeder Hinsicht durchsetzungs-
stark sein. So war es den Berliner Theologinnen 1939 
nicht möglich, radikal neu anzusetzen mit einer Bestim-
mung des Geschlechterverhältnisses. Die auf das Amts-

verständnis übertragenen Hierarchien liefen mit. So hat-
ten sie zwar ein Amtsverständnis erarbeitet, das Frauen 
aus keiner Dimension des Verkündigungsdienstes aus-
schloss. Dennoch war ihnen – erstaunlich genug – nicht 
daran gelegen, „das gleiche Amt zu bekommen wie der 
Mann. Es geht uns darum, unseren Dienst so tun zu kön-
nen, wie es der Sache entspricht.“3 Die Vorrangstellung 
des (männlichen) Pfarramtes wurde akzeptiert und ein 
besonderes Frauenamt für möglich gehalten. Die Frauen 
blieben hinter der eigenen Theologie zurück, die die ge-
meinsame Teilhabe an öffentlicher Wortverkündigung, 
Sakramentsverwaltung und Leitungsverantwortung in 
der Gemeinde offenlegte. Mag sein, die beharrende, in-
stitutionell konservierende Widerständigkeit war stärker, 
wo das theologische Argument zu revolutionär schien. 

Das entwertet nicht die theologische Arbeit unter den 
damaligen Umständen, zeigt aber, dass wir trotz aller 
Theologie nicht davor gefeit sind, in die Falle der insti-
tutionellen Zwänge zu laufen. Hemmend waren die neo-
konservativen Strömungen der Jahre nach Kriegsende, 
die es den Theologinnen auf dem Weg zum ordinierten 
Dienst nicht leichter machten. Widerstände gegen die 
Ordination wurden erneut öffentlich befestigt. Bis in die 
1960er-Jahre hinein bewegte sich die Gegnerschaft der 
Frauenordination nicht nur in hochkirchlichen, konser-
vativ lutherischen oder freikirchlichen Zusammenhän-
gen. Das geistliche Amt als die repraesentatio Christi, als 
väterliches Amt wollte man nicht durch Frauen besetzt 
sehen. 

Und die Widerstände der Gegenwart? Sie sprechen 
eine andere Sprache, subtiler oft. Aber vor 100 Jahren 
hätte man sich dieses Bild, ein Hoffnungsbild, wahr-
scheinlich nicht vorstellen können: Eine Zehnjährige 
turnt fröhlich durch die Kirche nach der Krippenspiel-
probe. Sie ist fest entschlossen, selbst Pfarrerin zu wer-
den. Sie weiß nicht, dass ihrer Oma damals 1967, als 
sie eine jung verheiratete Theologin war, noch der Zu-
gang zum ordinierten Dienst verwehrt wurde. Die Uroma 
der Zehnjährigen hatte hingegen immer wieder behaup-
tet, wie „erfüllend für sie der jahrzehntelange ehren-

1 Vgl. Christine Globig, „… eine prinzipielle Kritik an der Frauen-
ordination verlässt den Boden der in der evangelischen Kirche 
geltenden Lehre“. Zur theologischen Begründung einer kirchli-
chen Entscheidung, in: Evangelische Kirche im Rheinland (Hg.), 
Pionierinnen im Pfarramt. 40 Jahre Gleichstellung von Frauen 
und Männern im Pfarramt in der Evangelischen Kirche im Rhein-
land. Festschrift. Düsseldorf 2015, S. 38 – 43.

2 Dagmar Herbrecht, Emanzipation oder Anpassung. Argumenta-
tionswege der Theologinnen im Streit um die Frauenordination 
in der Bekennenden Kirche, Neukirchen-Vluyn 2000, bes. S. 97 –
138.

3 Zit. nach Herbrecht (wie Anm. 2), S. 115.
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amtliche katechetische Einsatz“ neben ihrem Ehemann, 
dem Landpfarrer, war. Die Zehnjährige weiß nicht, dass 
nichts daran selbstverständlich ist, wenn Frauen – wie 
ihre Mutter – Gemeinde leiten und predigen. Heute ver-
steht es sich von selbst – und musste doch zuerst er-
kämpft werden. Das Mädchen weiß nichts davon, dass 
die Ordinationsfrage auch zur Machtfrage geworden war 
im Streit um Recht, Ressourcen und Rhetorik. Sie weiß 
noch nichts davon, dass die Kirchengeschichte Män-
nern durch die Besetzung solcher Machtpositionen den 
alleinigen Vorrang gewährte. Auch kann sie noch nicht 
ermessen, wie „frisch“ eigentlich der Kurswechsel der 
Gegenwart im Angesicht von zwei Jahrtausenden Kir-
chengeschichte ist. Und sie ahnt auch kaum, wie sich 
in einigen Kirchen und Kulturen noch immer „Begrün-
dungsmuster“ gegen die Ordination von Frauen breit 
machen. Noch immer müssen nicht hinterfragte Rollen-
erwartungen beharrlich entlarvt werden. 

Maria, die Vielbesungene, Mutter Jesu, hütete sich 
einst, still zu bleiben. Maria turnte mit ihren revolutio-
nären Worten den Überzeugungen ihrer Mitwelt auf der 
Nase herum. Sie erlangte Öffentlichkeit, indem ihr ein 
Danklied auf die Lippen kam. Eine Öffentlichkeit, von der 
andere Frauen der Geschichte geträumt haben. Mary 
Beard schreibt in ihrem Manifest „Frauen und Macht“4 
davon. Sie fragt nach den kulturellen Ursachen von 
Frauenfeindlichkeit, fragt auch danach, warum das Wort 
Autorität in der Kulturgeschichte so lange Frauen aus-
geschlossen hat. Noch immer geht Schwäche mit dem 
weiblichen Geschlecht einher. Werden Frauen öffentlich 
und erhalten leitende Aufgaben, heißt es: „Frauen grei-
fen danach.“ Die biblische Maria greift nicht nach der 
Macht. Sie singt von den durchkreuzten Machtperver-

sionen ihrer Zeit. Müssten nicht Frauen die Macht neu 
definieren, fragt Mary Beard und schlägt vor: „Man muss 
über die Macht als etwas Gemeinschaftliches nachden-
ken […] Vor allem bedeutet es, Macht als ein Attribut, 
eine Zuschreibung oder ein Verb aufzufassen, nicht als 
einen Besitz. Was ich dabei im Sinn habe, ist die Fähig-
keit, effektiv zu sein, etwas zu bewirken, etwas in der 
Welt zu verändern, und das Recht, ernst genommen zu 
werden, sowohl als Frauen insgesamt wie auch als In-
dividuen.“5 

Damit sind wir noch nicht fertig. Die Zehnjährige und 
ihr Berufstraum: Ganz frei und ledig wird sie nicht sein 
von den Hürden der Vergangenheit. Aber bitte: Mögen 
die alten nicht die neuen Widerstände sein! 

Christina-Maria Bammel

4 Mary Beard: Frauen und Macht. Ein Manifest, Frankfurt am Main 
2018.

5 Ebd., S. 86.

Christina-Maria Bammel
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„Sie haben es um Vieles leichter als wir und dafür hat sich der Einsatz ge-
lohnt!“ – Ja, dass Theologinnen meiner Generation es heute viel leichter 
haben, verdanken wir unseren Schwestern, auf deren Schultern wir stehen. 
Sie haben für uns die Sachen durchgeboxt, deren Früchte wir ernten dürfen. 
Es liegen nur wenige Jahrzehnte zwischen uns und doch scheinen ihre Er-
fahrungen aus einer anderen Ära zu stammen. Eine, der wir Jüngeren viel 
zu verdanken haben, ist Pfarrerin in Ruhe Angelika Fischer.

Sie wurde 1933 in Halle/Saale geboren und wollte schon als Schülerin 
Gemeindepfarrerin werden. Ihr Vater, Pfarrer der Bekennenden Kirche, gab 
ihr die Mahnung mit: „Kind, Kind, das wird ein dorniger Weg!“ Doch sie ließ 
sich nicht beirren, studierte Theologie in Halle und an der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin, absolvierte ihr erstes Examen und zusätzlich noch eine 
Ausbildung an der Wohlfahrtsschule der Inneren Mission in Spandau, die 
sie mit dem Sozialarbeiterexamen abschloss. Nach dem Vikariat und dem 
zweiten Examen wurde sie 1962 durch Generalsuperintendent Helbich – 
Bischof Otto Dibelius ordinierte bis kurz vor seinem Ausscheiden aus dem 
Bischofsamt keine Frauen – in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche zusam-
men mit drei anderen Theologinnen ordiniert. 

Angelika Fischer, geb. Dombrowski
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Nach ihrer Eheschließung mit Rudi Fischer teilte das Konsistorium ihr 
1963 mit, dass ihre Amtstätigkeit nun ohne Abfindung ende. Die Anrede 
laute nun nicht mehr „Pfarrvikarin“, sondern nur noch „Vikarin“. Und den Ti-
tel “Pastorin“ dürfe sie nicht tragen, da sie vor Inkrafttreten des neuen Pas-
torinnengesetzes ja bereits wegen ihrer Eheschließung aus dem Dienst ge-
schieden sei: „Es soll auch in ähnlich gelagerten Fällen keine nachträgliche 
Ernennung zur Pastorin vorgenommen werden.“ Insofern solle sie nun wei-
terhin als „Frau Fischer-Dombrowski“ bezeichnet werden, wie sie allerdings 
nie hieß. Kurz darauf wurde ihr seitens des Konsistoriums mitgeteilt, dass 
sie Amtshandlungen nur nach jeweiliger Genehmigung durch den Super-
intendenten sowie den Ortspfarrer durchführen dürfe. Dies gelte auch auf 
den von ihr verantworteten Freizeiten für berufstätige Frauen. Unmittelbar 
darauf erhielt sie das Schreiben eines Amtsbruders zur Kenntnis, der eine 
Trauung absagte, da die Anmeldung ja kraftlos sei, weil „Frau Fischer“ keine 
Trauungen vornehmen dürfe. 

Angelika Fischer wirkte nach ihrem erzwungenen Ausscheiden in der 
Frauenhilfe, der Berufstätigenarbeit der Kirche, als Dozentin, im Theologin-
nenkonvent und als Vorsitzende des Kuratoriums für das „Haus der Kirche“. 
Während all dieser Jahre setzte sie sich für die Gleichbehandlung der Theo-
loginnen ein – mit Erfolg. Der Präses der Regionalsynode West der Kirche 
Berlin-Brandenburg, Hans Altmann, trat vor der entscheidenden Synode 
zurück, da er sich nicht in der Lage sah, einer Synode vorzustehen, die 
vorhatte, die Gleichbehandlung von Frauen und Männern im Pfarramt zu 
beschließen. Übrigens ließ er sich dann später von Angelika Fischer be-
erdigen. Und Bischof Otto Dibelius, der stets das Heiraten von Theologin-
nen „als segensreiche Lösung des Problems“ empfahl, ließ sich von ihr das 
Abendmahl geben und das Beffchen zubinden. Doch Angelika Fischer hatte 
als Berufene Landessynodale und als Vorsitzende des Ständigen Theologi-
schen Ausschusses der Regionalsynode West die Weichen gestellt. So kam 
es schließlich im November 1974 zum Beschluss der Regionalsynode West, 
die Frauen im Pfarramt gleichzustellen und dementsprechend die Grund-
ordnung der Kirche zu ändern. 

Angelika Fischer durfte nun Pfarrerin heißen und auch als solche tätig 
sein: Am 17. Oktober 1976 hielt sie ihre Predigt in der Pauluskirche Lichter-
felde über „Das Weib schweige in der Gemeinde!“ – den vorgesehenen 
Predigttext. Sie wurde gewählt und war die erste Frau in Paulus. Meine 
Vorgängerin in Matthäus, Regine Becker, und viele andere waren ihre Kon-
firmand*innen. Sie hat Generationen geprägt und für unsere Generation 
entscheidend daran mitgewirkt, dass es jetzt ist, wie es ist und wir nicht 
mehr zum Schweigen verurteilt sind. Vielen Dank!

Rajah Scheepers
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Rosemarie Cynkiewicz

Das Zimmer, das sich Rosemarie Cynkiewicz als Ober-
konsistorialrätin im dringend renovierungsbedürftigen 
Konsistorium in der Neuen Grünstraße mit ihrer juristi-
schen Co-Dezernentin teilte, war durch eine Pappwand 
geteilt. Darin war eine Durchreiche, ursprünglich, um 
das eine gemeinsame Telefon hindurchzureichen. Rose-
marie Cynkiewicz hatte es schon deutlich besser als ihre 
Vorgängerin Sieghild Jungklaus; denn sie verfügte bereits 
über ein eigenes Telefon, und die Durchreiche diente nur 
noch der schnellen mündlichen Kommunikation.

Rosemarie Cynkiewicz wurde 1936 in Frankfurt/Oder 
geboren und trotz bester Zeugnisse nicht zur Oberschule 
zugelassen. So wurde sie Drogistin und schließlich Apo-
thekenassistentin. In ihrer Jugend waren ihr, insbeson-
dere in den Anfeindungen durch die marxistisch-athe-
istische Ideologie des DDR-Staates, Junge Gemeinde und 
Studentengemeinde zur Lebenshilfe geworden. So holte 
sie an der Abendoberschule das Abitur nach, um Theo-
logie zu studieren und in der Gemeinde dann selbst in 
diesem Sinn zu wirken. Der kommunistische Schuldirek-
tor bemühte sich, sie davon abzuhalten: „Sie sind sich 
doch hoffentlich im Klaren, dass es bei der Kirche noch 
keine Gleichberechtigung der Frauen gibt!“ Dass es 
diese noch nicht gab, war ihr bewusst, hinderte sie aber 
nicht an ihrem Entschluss. Denn starke Frauen hatten 
sie geprägt: zusätzlich zu Mutter und Großmutter, die 
sie großzogen, waren ihr kirchliche Frauen, Diakonissen 
und Gemeindehelferinnen, mit ihrer Glaubensstärke ein 
Vorbild geworden. 

Nach dem Theologiestudium an der Humboldt-Uni-
versität – beim Studienbeginn gehörten zum Jahrgang 
zwölf Männer und zwölf Frauen – legte sie 1965 das 
Staatsexamen ab. Für das Predigerseminar hatte sie be-
reits eine Einweisung in das damals noch bestehende 
Vikarinnenseminar in Gnadau erhalten, ehe es hieß, dies 
sei überfüllt – also kam sie in das Predigerseminar nach 
Brandenburg. Übrigens sehr zum Verdruss der dorti-
gen Hausdame, der diese Neuerung gar nicht behagte. 
Nach dem zweiten Examen 1967 wurde sie 1968 von 
Generalsuperintendent Gerhard Schmitt zusammen mit 
drei Männern ordiniert. Nachdem ihr zunächst ihr kleiner 
und fülliger Vikariatsvater einen Talar von sich geliehen 
hatte, bekam sie schließlich von der westdeutschen Kir-
che einen passenden eigenen Talar mit Stehkragen. Der 
wird bis heute getragen.

Als Pastorin wirkte sie von 1967 bis 1977 in der Za-
chäus-Gemeinde im Prenzlauer Berg. Und auch nach-

dem Propst Winter sie ins Konsistorium holte, behielt sie 
dort einen Predigtauftrag. Sie blieb mit der Gemeinde 
eng verbunden und leitet dort noch immer einen Frau-
enkreis. Im Konsistorium amtierte sie von 1977 bis 1998, 
zuerst in den oben beschriebenen, später etwas verbes-
serten Verhältnissen in der Neuen Grünstraße, schließ-
lich im wiedervereinigten Konsistorium in der Bach-
straße in Berlin-Tiergarten. Als Oberkonsistorialrätin war 
sie im Ortsdezernat zuständig für den Sprengel Ebers-
walde sowie für die Arbeit mit Kindern, Konfirmanden 
und Jugendlichen und die dazu gehörigen Ausbildungen. 
Sie trug auch Verantwortung für den jährlich stattfin-
denden Konvent der Theologinnen in der DDR; inoffiziell 
kamen immer Vertreterinnen des westdeutschen Theo-
loginnenkonvents dazu. Lebendig erzählt sie von den 
Kirchenleitungssitzungen der faktisch getrennten Kirche, 
an denen stets ein Kurier aus dem Westen teilnahm, um 
Informationen oder auch Medikamente über die Grenze 
zu bringen.

Nach der Wende arbeitete sie maßgeblich an der Vor-
bereitung der kirchlichen Einheit mit. Als am 28. Juni 
1991 im fränkischen Coburg die erste gesamtdeutsche 
Synode nach der Teilung zusammentrat, besiegelten 
der EKD-Ratsvorsitzende  Martin Kruse  und Rosema-
rie Cynkiewicz, zu der Zeit Synodenpräses des Bundes 
der Evangelischen Kirchen in der DDR, mit einem Hand-
schlag symbolisch die Verbindung. Am Tag zuvor war ein 
Kirchengesetz in Kraft getreten, das die Trennung been-
dete.

Im Examen wurde sie 1968 übrigens von einer Juristin 
gefragt, ob sie als Frau denn auch Superintendent wer-
den könne. Worauf sie schlagfertig antwortete: „Über 
das Geschlecht des Superintendenten ist im Grund-
ordnung nichts ausgesagt!“ Doch die Juristin konterte: 
„Falsch, darüber steht nichts in der Pastorinnengesetz, 
und deswegen können Frauen nicht Superintendenten 
werden.“ Und nachdem Rosemarie Cynkiewicz eine 
Wahl gegen einen Amtsbruder verloren hatte, sagte ihr 
der Superintendent: „Wenn Sie ein Mann gewesen wä-
ren, wären Sie gewählt worden!“ Die Ungleichbehand-
lung bis 1974 hinsichtlich der Zölibatsklausel, so erzählt 
sie, sei, zusätzlich zu der theologisch fragwürdigen Ar-
gumentation, in der DDR auf völliges Unverständnis ge-
stoßen, habe dort doch die Berufstätigkeit der verhei-
rateten Frau zum Alltag gehört. 

Rajah Scheepers
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Christa Otto, geb. Ogilvie

Nachdem Otto Dibelius sich jahrzehntelang geweigert 
hatte, Frauen zu ordinieren, sie aber immerhin durch die 
Generalsuperintendenten hatte ordinieren lassen, tat er 
kurz vor seinem Ausscheiden aus dem Bischofsamt et-
was, womit niemand, vielleicht sogar er selber nicht, ge-
rechnet hätte: Er ordinierte drei Frauen. Eine davon war 
Christa Otto, geb. Ogilvie.

Christa Otto wurde 1935 in Berlin-Dahlem geboren, 
verbrachte ihre Kindheit in Berlin, Leipzig und Wien, ehe 
sie Ende 1944 evakuiert wurde und schließlich fliehen 
musste. Die Familie kam nach Berlin-Steglitz. In der 
Steglitzer Markusgemeinde fand sie eine geistige Hei-
mat. Während der Berlin-Blockade lebte sie für ein hal-
bes Jahr in Schweden bei einer Familie, in der sie ge-
lebtes Christentum kennen lernte. So entschied sie als 
junges Mädchen, Theologie studieren zu wollen. Ihre 
Umwelt reagierte entsetzt: Ihr Vater fragte sie, ob es 
in der Kirche überhaupt einen Platz für Theologinnen 
gäbe? Ihr Lehrer sagte, sie habe es bei ihrer Intelligenz 
nicht nötig, Theologie zu studieren. Und ihr Konfirmati-
onspfarrer schließlich empfahl beim Hausbesuch ihren 
Eltern, sie unbedingt von ihrem Wunsch abzuhalten, da-
mit ihre Tochter nicht im Konsistorium enden und Zi-
garre rauchen würde!

Doch dies alles bestärkte Christa Ogilvie nur in ihrem 
Wunsch, weswegen sie nach ihrem Abitur 1955 mit dem 
Studium an der Kirchlichen Hochschule begann. Für ei-
nen der Dozenten waren die vielen Theologiestudentin-
nen ein Grund zur Freude: „Das gibt einmal viele gut ge-
bildete Pfarrfrauen!“ Während des Studiums verbrachte 
sie ein Jahr in England, der Pfarrer der dortigen deut-
schen Gemeinde machte ihr Mut, das Theologiestudium 
fortzusetzen. Schließlich erhielt sie ein Stipendium der 
Deutschen Studienstiftung und studierte ein Jahr in Zü-
rich. Nach dem Studium arbeitete sie als Wissenschaft-
liche Assistentin. Das anschließende Vikariat absolvierte 
sie bei einer der ersten Theologinnen unserer Kirche, 
Lore Schlunk, und bei Superintendent Bruno Tecklen-
burg in der Johanniskirche in Lichterfelde. 

Während ihres zweites Examens am 7. April 1965 
kündigte Bischof Otto Dibelius plötzlich an, dass er sie 
persönlich ordinieren werde. Christa Otto erinnert sich 
heute noch, 54 Jahre später, an die Fassungslosigkeit 
der anderen anwesenden Prüfer – damit hatte niemand 
mehr gerechnet. Entsprechend fielen die Reaktionen 
aus: Christa Ogilvie erhielt Anrufe, die sie warnen woll-
ten: Der Bischof werde sie nicht ordinieren, sondern nur 

einsegnen, wie eine Diakonisse! Sie müsse unbedingt 
ihre Teilnahme an dieser „Ordination“ verweigern. 

Doch Christa Ogilvie begab sich am 9. April mit ih-
ren zwei Kommilitoninnen Helga Dannenberg und Hil-
degunde Wöller, die später in der kirchlichen Rundfunk-
arbeit beim Sender Freies Berlin tätig werden sollte, in 
die Dienstvilla von Otto Dibelius im Dahlemer Faraday-
weg. Der Bischof fragte die drei jungen Frauen: „Wollen 
Sie von mir ordiniert werden?“. So betraten am 11. April 
1965 die drei Ordinandinnen Hand in Hand die Kaiser-
Friedrich-Kirche in Tiergarten und wurden von Bischof 
Otto Dibelius ordiniert – eine Sensation.

Christa Ogilvie arbeitete danach bei der Landes-
jugend-, Berufstätigen- und der Schulwochenarbeit, ehe 
sie 1973 heiratete. Unmittelbar danach wurde ihr eine 
Stelle im Konsistorium angeboten, die sie am 1. Okto-
ber 1973 in der Bachstraße antrat. Sie war damit die 
erste Theologin im Amt einer Oberkonsistorialrätin im 
West-Berliner Konsistorium, zuständig für Gemeindliche 
Dienste. Bei den Kollegiumssitzungen war sie die einzige 
Frau inmitten einer Schar rauchender Männer. Nach der 
Geburt ihres Sohnes im darauffolgenden Jahr herrschte 
im Konsistorium zunächst Unsicherheit, wie damit um-
zugehen sei. Im Jahr 1981 wechselte sie zur Morgenlän-
dischen Frauenmission, wo sie bis zu ihrem Eintritt 1997 
das Amt der Oberin versah.

In ihrem Regal steht das Buch, das Bischof Dibelius ihr 
zur Ordination schenkte, Ein Christ ist immer im Dienst, 
samt Widmung: „Frau Pastorin Christa Ogilvie zur Ordi-
nation, Palmsonntag 11.4.1965, D. Otto Dibelius“. 

Rajah Scheepers
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Dorothea Dressel
„Sie suchen sich dann jemanden, der Sie ordiniert“  
(Bischof Dibelius) 

Dorothea Dressel wurde im April 1935 geboren und im Mai 1962 ordiniert – 
allerdings unter heute kurios anmutenden Umständen. Ihr Vater war Pfarrer 
in der Ostprignitz, ihre Mutter, eine geborene Furian, bis zur Heirat Lehrerin 
gewesen. Als der Vater aufgrund seiner Nähe zur Bekennenden Kirche zu 
drei Jahren Zuchthaus verurteilt wurde, musste die Familie aus dem Pfarr-
haus ausziehen. Kurz zuvor war Dorotheas ältere Schwester Elisabeth im 
Alter von sieben Jahren verstorben. Der Bruder der Mutter, der Nauener 
Superintendent Hans-Georg Furian, konnte in dieser furchtbaren Situation 
ein Pfarrhaus in der Nähe von Göttingen für Mutter und Tochter besor-
gen. Nachdem Dorotheas Vater aus dem Gefängnis entlassen worden war, 
konnte die Familie zurückkehren, und 1950 wurde Dorothea durch ihren 
Vater konfirmiert.  

1955 begann Dorothea Dressel mit dem Studium der Theologie im Spra-
chenkonvikt in Ost-Berlin und an der Kirchlichen Hochschule in West-Berlin 
– von 60 Studierenden war sie eine von fünf Frauen, in ihrem Semester so-
gar die einzige Frau. Einer ihrer Kommilitonen prägte den Ausspruch: „Män-
ner studieren Theologie, Frauen studieren Theologen!“ 

Ihr Vikariat absolvierte sie nach dem ersten Theologischen Examen ab 
1959 in Letschin bei einer der ersten Pfarrvikarinnen, Ilse Biedermann. Im 
gleichen Kirchenkreis war auch Hannelotte Reiffen tätig – „die Menschen 
hatten also schon mal Pfarrerinnen gesehen“, wie Dorothea Dressel im 
Interview sagte. Vikarinnen durften damals nicht mit den Männern im 
Predigerseminar in Brandenburg unterrichtet werden, sondern kamen im 
„Zivilwaisenhaus“ in Potsdam beziehungsweise im „Vikarinnenseminar“ im 
Johannisstift in Spandau bei Dr. Christine Bourbeck zur Ausbildung zusam-
men. 

1961 legte Dorothea Dressel als einzige Frau mit rund einem Dutzend 
Männern das zweite Theologische Examen ab. Bischof Otto Dibelius be-
glückwünschte alle Kandidaten zum Examen, teilte ihnen das Datum ihrer 
Ordinationsrüste mit und wann er sie in der Marienkirche ordinieren werde. 
Zu der frisch examinierten Schwester Dressel sagte er hingegen: „Sie su-
chen sich dann jemanden, der Sie ordiniert!“ Folgerichtig war Dorothea 
Dressel bei der Ordination in der Marienkirche nicht dabei.

Ihre Ordination vollzog Generalsuperintendent Günter Jacob (Lübben) – 
damals der einzige Generalsuperintendent, der Frauen ordinierte. So wurde 
Dorothea Dressel ordiniert, allerdings mit der Einschränkung, die damals für 
alle ordinierten Theologinnen galt, dass sie im Falle einer Heirat aus dem 
Amt auszuscheiden habe. 

38 Jahre tat sie ihren Dienst im Kirchenkreis Seelow, in selbstverständ-
licher Anerkennung durch ihre Gemeinde: „Die Gemeinden waren das 
kleinste Hindernis!“, wie sie sagt. Wiewohl es durchaus Gemeindeglieder 
gegeben habe, die nicht von einer Frau beigesetzt werden wollten oder 
sich „einen richtigen Pfarrer“ gewünscht hätten. 

Ordinationsurkunde  
von Dorothea Dressel
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Inzwischen leitet Dorothea Dressels Großnichte im Konsistorium die Ab-
teilung „Personalia der Ordinierten“ – als erste Frau in diesem Amt. Konnte 
sich 1961 noch der Bischof weigern, Frauen zu ordinieren, ist heute eine 
Frau „Chefin“ aller ordinierten Männer und Frauen dieser Landeskirche. 

Rajah Scheepers
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Heilgard Asmus
Erste gewählte Generalsuperintendentin 

In diesem Interview begegnen wir einer beeindruckenden Frau, die Vorgän-
gerin für Frauen in hohen kirchlichen Leitungspositionen ist. Derzeit beklei-
det sie als Generalsuperintendentin ein bischöfliches Amt der Landeskirche, 
in das sie 2004 als erste Frau gewählt wurde. Aber sie ist nicht nur Vor-
gängerin, sondern in ihrer Position auch Förderin von Frauen. In der Kirche 
sowie in der Gesellschaft benötigt es noch viele Veränderungen, um eine 
ausgewogene geschlechtergerechte Verteilung in den höheren Leitungs-
positionen zu ermöglichen. Heilgard Asmus ist sich der Schwierigkeiten be-
wusst, auf die Frauen in der Kirche treffen können. Trotz ihres beruflichen 
Erfolges erzählt auch ihr Leben davon. 

Mit Kind und Kegel ins Predigerseminar 
oder auch: Wollen wir spielen?

Heilgard Asmus spricht von „Spielarten“, wenn sie über Geschehnisse aus 
ihrem Leben berichtet, in denen ihr „Frau-sein“ eine Rolle „spielte“. Eine 
faszinierende Bezeichnung für Diskriminierungen, die ein lebensbegleiten-
des Ringen um Gleichberechtigung fordert. Ein Ringen, das sie teilweise als 
„Querdenken in ungewohnten Situationen“ bezeichnet und als „Handeln in 
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Geistesgegenwart“. Es umreißt „Arbeiten unter Doppelbelastung“ sowie 
das Erbringen der Überzeugungsleistung, dass eine Frau als ein würdiges 
Gegenüber ernst zu nehmen ist. Zugleich ist der Hintergrund vor dem „ge-
spielt“ wird, ein Arbeitsfeld, das mit keinen weiblichen Leitungsvorbildern 
ausgestattet war und von dem ihr – als einer Frau, die vielleicht Kinder ha-
ben möchte – von ihrem eigenen Vater abgeraten wurde. 

Mit den „Spielarten“ hat Heilgard Asmus gelernt umzugehen. Sie setzte 
sich durch und zog als Vikarin mit ihrer dreimonatigen Tochter in das Predi-
gerseminar ein, gegen den anfänglichen Widerstand der Leiter des Ausbil-
dungsdezernates und ohne Kinderbetreuung. Sie behauptete sich als junge 
Pfarrerin im Entsendungsdienst, als ihr Vorgänger sie vorzuführen versuchte, 
indem er das Kennenlerntreffen mit der Jungen Gemeinde unter das Thema 
stellte: „Sollte eine Frau, die Kinder hat, in den Beruf gehen?“ Aber es sind 
nicht nur diese Einzelfälle, die die „Spielarten“ ausmachen, die Problemati-
ken sind struktureller Natur. In einem kommunikativen Beruf, wie dem Pfarr-
amt, zeigen sie sich im Redeverhalten. Es ist das „typisch Frau“, welches 
das Engagement in die Emotionalität abschiebt, oder das „eigentlich meinten 
Sie doch etwas anderes“, das versucht, Redebeiträge zu verändern, über sie 
hinweg zu gehen oder sie lächerlich zu machen. Heilgard Asmus meint, dass 
Frauen aufmerksamer sein müssen, um am Diskurs teilzuhaben und nicht 
unterbrochen zu werden. Die Leitung des Pastoralkollegs war für sie in dieser 
Hinsicht eine Herausforderung, bei der sie viel gelernt hat. 

Heilgard Asmus sieht die Notwendigkeit, gezielt Frauen zu fördern. Seit 
2001 richtete sie selbst Pastoralkollegs nur für Frauen ein. Als General-
superintendentin unterstützt sie Mentoringprogramme für Frauen. Sie sieht 
Änderungsbedarf auf struktureller Ebene, um eine paritätische Besetzung 
von höheren Leitungspositionen in der Landeskirche zu ermöglichen.

Zusätzlich zu Förderprogrammen wünscht sie sich eine organisations-
theoretische Betrachtung verschiedener Ämter, um Arbeitsfelder besser 
aufzuteilen und Unterstützungssysteme aufzubauen. Für Frauen ist die Ver-
einbarkeit von Beruf und Familie immer noch häufiger ein Kriterium bei der 
Berufswahl.

Außerdem beobachtet sie sowohl in der Gesellschaft als auch in der Kir-
che ein weiteres strukturelles Problem: Männer fördern in der Regel gezielt 
Männer und wählen sie in unbesetzte Ämter oder Positionen. Dieses Mus-
ter hat besondere Tragweite, da die Vorschlagskommissionen der EKBO zur 
Besetzung der hohen kirchlichen Ämter keine geregelten Geschlechterquo-
ten haben und in der Überzahl männliche Vertreter aufweisen. Die Mitglie-
der der Vorschlagskommission werden von den Sprengeln entsendet. Als 
Gegengewicht hat sich Heilgard Asmus zur Aufgabe gemacht, nur Frauen 
für diese Arbeit zu gewinnen. Eine Geschlechterquote für Wahlgremien 
wäre jedoch auf institutioneller Ebene ein gutes Werkzeug, um Strukturen 
für die Gleichstellung zwischen Männern und Frauen1 zu schaffen. Bis das 
erreicht ist, braucht es Einzelpersonen, die sich für paritätische Verteilung 
in höheren Leitungspositionen einsetzten, wie Heilgard Asmus. Sie kann auf 
einen beeindruckenden Lebensweg mit genau diesem Einsatz für Gleichbe-
rechtigung zurückschauen.

Rebecca von Waechter-Spittler

Zur Person
Heilgard Asmus ist 1958 in Lehnin 
(Potsdam/Mittelmark) geboren 
und wuchs in einem Pfarrhaushalt 
auf. Nach ihrer Berufsausbildung, 
die für sie die einzige Möglich-
keit war, ein Abitur abzulegen, da 
ihr andere Wege in der DDR trotz 
guter Schulnoten verwehrt waren, 
studierte sie Theologie in Jena 
mit dem Schwerpunkt Religions-
wissenschaften. Von 1987 bis 
1999 arbeitete Heilgard Asmus 
im Gemeindepfarrdienst und 
war gleichzeitig ab 1997 auch als 
Krankenhausseelsorgerin im Kli-
nikum Brandenburg an der Havel 
sowie als Dozentin für Seelsorge 
im landeskirchlichen Bildungswerk 
tätig. 1999 übernahm sie als erste 
Frau die Leitung des Pastoralkol-
legs und hatte dieses Amt bis 2004 
inne. Ab 2005 leitete sie bis 2010 
den Sprengel Cottbus als General-
superintendentin, seit 2010 den 
Sprengel Potsdam. Heilgard Asmus 
ist verheiratet und hat drei Kinder 
und fünf Enkelkinder. 

1 Nota bene am Schluss: Dieser Artikel befasst sich mit der Gleichstellung zwischen 
Männern und Frauen und den sozialen Phänomenen von „Männlichkeit“ und „Weiblich-
keit“. Die Auslassung soll keine Negation von nichtbinären Geschlechtsidentitäten dar-
stellen. Hier geht’s zum Video
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Susanne Kahl-Passoth 

„Ich bin stolz auf das, was wir  erreicht haben 
– und dass ich dann selber leiten durfte.“

Für Susanne Kahl-Passoth war Christiane Beisenherz, Pastorin der Ge-
meinde in Berlin-Lankwitz, in der sie konfirmiert wurde, ein wichtiges Vor-
bild. Im Studium an der West-Berliner Kirchlichen Hochschule gab es da-
mals noch keine Professorinnen und nur wenig Professoren. Wenn sie bei 
dem Sohn des ehemaligen Schöneberger Superintenden Reinhold George 
zu Besuch war, positionierte dieser Bücher gegen die Frauenordination in 
Sichtweite. Doch in Göttingen lehrte Hannelore Erhart, und Kahl-Passoth 
fertigte bei ihr ihre Examensarbeit über die Lage der  Erwerbsarbeit an. Un-
sicher, ob das Pfarramt mit ihren politischen Überzeugungen vereinbar sei, 
wirkte die Sitzung des Zentralausschusses des Ökumenischen Rates der 
Kirchen 1974 überzeugend: Kahl-Passoth entschied, dass ihre politische 
Überzeugung in der Kirche einen Platz habe. So wurde sie 1976 von Kurt 
Scharf nach ihrem Vikariat in der Patmos-Gemeinde ordiniert und hat seit-
dem die Kirche mit ihren politischen Vorstellungen gestaltet und verändert. 
Und stets war sie die erste Frau: als erste stellvertretende Superintenden-
tin, als erste Landesjugendpfarrerin, als erste Leiterin der Evangelischen 
Frauen- und Familienarbeit in Potsdam und schließlich als erste Direkto-
rin des Diakonischen Werkes Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz 
e. V. – damit war sie die erste Frau an der Spitze eines landeskirchlichen 
evangelischen Wohlfahrtsverbandes. Nach der Übernahme der Leitung des 
gesamten Diakonischen Werkes der Landeskirche im Jahr 2002 war Kahl- 

24.10.1948 
Geboren in Goslar 

1976 
Von Bischof Kurt Scharf ordiniert

1978–1988 
Pfarrstelle in der Steglitzer 
Markusgemeinde

1981 
Heirat mit Jörg Passoth, eine 
Tochter

1989–1993 
Landesjugendpfarrerin in West-
Berlin 

1993– 2000 
Leiterin der Evangelischen Frauen- 
und Familienarbeit in Potsdam

Diakonisches Werk der EKBO
Das Diakonische Werk der Landes-
kirche besteht heute aus 438 
selbstständigen Trägern mit fast 
1.500 Einrichtungen des Sozial- 
und Gesundheitswesens und rund 
52.000 hauptamtlich Beschäftig-
ten.

Frauen in der Diakonie
Die Diakonie hat ihre Wurzeln im 19. Jahrhundert in der sogenannten 
männlichen Diakonie, die auf Johann Hinrich Wichern zurückgeht, und in 
der weiblichen Diakonie, die von Theodor und Friederike Fliedner begrün-
det wurde. Die Diakonissen trugen bis in die 1960er-Jahre hinein die Tracht 
der bürgerlichen Kaiserswerther Frau samt Haube, bekamen ein Taschen-
geld und waren zur Ehelosigkeit verpflichtet. Inzwischen gibt es nur noch 
wenige Diakonissen, gleichzeitig sind die Diakonischen Einrichtungen in 
Deutschland einer der größten Arbeit geber, fast eine Million Menschen 
arbeiten dort haupt beruflich, noch einmal so viele ehrenamtlich. Der Groß-
teil der Angestellten sind Frauen, die Leitung liegt zu neunzig Prozent in 
Männerhänden. 
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Passoth von 2006 bis 2010 auch Vorsitzende der bundesweiten Evangeli-
schen  Obdachlosenhilfe.

Widerständen ist sie in ihrem Leben vielen begegnet: Männer, die Frauen 
nicht ernst nehmen, Frauen, die Gegenkandidaten aufstellen, weil sie sich 
die Leitung durch eine Frau nicht vorstellen können oder neidisch sind, und 
nicht zuletzt die stoische Anrede im Pfarrkonvent als „Liebe Brüder“. Wo-
raufhin Susanne Kahl-Passoth immer ein fröhliches „Und liebe Schwester“ 
ergänzt hatte. Den jüngeren  Frauen wünscht sie mehr Lust auf Leitung, 
denn nach den vielen Kämpfen um die Parität von Männern und Frauen in 
Kirche und Gesellschaft sei es auch Aufgabe der Frauen, Macht und Ein-
fluss zu wollen.

Rajah Scheepers

2000– 2002 
Vorstand Evangelisches Diakonie-
werk Elisabeth Herzberge 

2002– 2013 
Leitung des Diakonischen Werkes 
Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz e.V. (erste Frau an der 
Spitze eines evangelischen Wohl-
fahrtsverbandes)

Seit 2014 
Stellvertretende Vorsitzende des 
Deutschen Frauenrats

Seit 2015 
Vorsitzende der Evangelischen 
Frauen in Deutschland (EFiD)

Hier geht’s zum Video
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Hildegard Flügge und Dorothea Hallmann 
Mutter und Tochter im Talar 

Ein halbes Jahr vor Kriegsende, am 26. Dezember 1944, wurde Hildegard 
Flügge in Sensburg (Masuren) ordiniert. Sie hatte in Königsberg, Berlin und 
Marburg studiert und im März 1936 vor der Bekennenden Kirche Ostpreu-
ßen ihr erstes Theologisches Examen abgelegt. Im Mai 1937 heiratete sie Dr. 
Theophil Flügge, Pfarrer der Bekennenden Kirche in Alt-Ukta, 1939 wurde 
die gemeinsame Tochter Dorothea geboren. Nachdem ihr Mann eingezo-
gen und an die Front geschickt worden war, übernahm Hildegard Flügge die 
pfarramtlichen Dienste selbständig, legte im Mai 1944 ihr zweites Examen 
ab – normalerweise war dies verheirateten Theologinnen nicht gestattet – 
und wurde ordiniert. Im Januar 1945 floh sie mit ihrer Tochter nach Meck-
lenburg. Ab 1946 wirkte sie zwei Jahrzehnte in Rehfelde/Kreis Strausberg, 
allerdings „ohne je einen Pfennig dafür zu bekommen“, wie ihre Tochter 
im Interview erzählte. Ihre Mutter habe es gestört, dass man ihr nach dem 
Krieg erklärt habe, dass die Zeit der Not nun vorbei sei und für sie als ordi-
nierte Theologin darum nur die Rolle der Pfarrfrau infrage käme, aber nicht 



95I V.  I N T E R V I E W S  

der Beruf einer Pastorin. Anders als für ihre Freundin Ilse Bölte, deren Mann 
im Krieg geblieben war, und die darum als Witwe selbständig eine Ge-
meinde leiten durfte. Den Talar habe sich ihre Mutter 1945 übrigens selber 
genäht – für eine verheiratete Theologin war das Tragen des Talars nicht 
vorgesehen. In all den Jahrzehnten hielt ihre Mutter dennoch Gottesdienste, 
feierte Abendmahl und taufte. „Ich bin ordiniert mit dem Segen Gottes – 
das kann mir keiner nehmen!“, so habe sie immer wieder geäußert.

Ihre Tochter Dorothea Flügge legte 1964 ihr erstes Examen ab und hei-
ratete ihren Kommilitonen Dietrich Hallmann. Das Vikariat absolvierte sie 
nicht, „weil sie als verheiratete Frau damals keine Chance hatte, Pastorin 
zu werden“. Wie ihre Mutter habe sie als theologisch ausgebildete Pfarrfrau 
unentgeltlich an der Seite ihres Mannes mitgearbeitet, erst in Rathenow 
und später in Hohennauen. Sie hielt Gottesdienste, nahm am Pfarrkonvent 
teil und taufte – im schwarzen Kostüm. Für die Menschen sei sie „Frau 
Pastor“ gewesen, eben die Frau des Pfarrers. Auf Anraten ihrer Freunde 
absolvierte sie schließlich 1988 das zweite Theologische Examen – mit 49 
Jahren – und wurde ordiniert, endlich war dies auch für eine verheiratete 
Frau möglich. Das Predigerseminar und das Vikariat habe man ihr erlas-
sen, schließlich sei sie ja faktisch seit einem Vierteljahrhundert pfarramt-
lich tätig gewesen. Als ihr Mann 1990 zum Superintendenten von Cottbus 
berufen wurde, wurde sie mit ihm gemeinsam eingeführt, als Pfarrerin an 
St. Nikolai. 

Rajah Scheepers
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Gerlinde Strohmaier-Wiederanders
Frauen lehren Theologie 

Der Frauenanteil in der Evangelischen Theologie ist einer der geringsten 
unter den Geisteswissenschaften. Liegt der deutschlandweite Frauenanteil 
bei den Theologiestudierenden inzwischen bei 59 Prozent, sind es bei den 
Promotionen nur noch 44 Prozent und bei den Professuren nicht mal ein 
Viertel, nämlich 24,3 Prozent, das heißt der Anteil der Männer in der Profes-
sorenschaft liegt demnach bei 75,7 Prozent. 

Wiewohl in Berlin bereits seit den 1920er-Jahren die ersten Frauen in 
Evangelischer Theologie promoviert wurden, dauerte es bis 1992, ehe die 
erste Theologin zur Professorin in Berlin berufen wurde: Gerlinde Stroh-
maier-Wiederanders. Weder in der Zeit der Weimarer Republik noch in der 
Zeit des Nationalsozialismus hatte es an der Theologischen Fakultät Profes-
sorinnen gegeben. Auch an der Kirchlichen Hochschule der Bekennenden 
Kirche in Berlin-Zehlendorf lehrte keine Frau. 

Die erste Professorin an der Theologischen Fakultät war die Philoso-
phin Liselotte Richter, eine Kierkegaard-Spezialistin. Sie habilitierte sich als 
erste Frau in Deutschland an der Humboldt-Universität im Fach Philosophie, 
wurde dann aber 1951 Professorin für Religionsphilosophie an der Theo-
logischen Fakultät. Weder in Ost-Berlin, wo man Theologie an der „Sektion 
Theologie“ an der Humboldt-Universität oder am Sprachenkonvikt studie-
ren konnte, noch in West-Berlin an der Kirchlichen Hochschule oder am In-
stitut für Evangelische Theologie der Freien Universität hatte es eine Theo-
login auf einer Professur gegeben.

Im Folgenden soll Gerlinde Strohmaier-Wiederanders, die erste berufene 
Theologin auf einer theologischen Professur in Berlin, vorgestellt werden: 
Geboren im Dezember 1941, aufgewachsen in Prenzlauer Berg, absolvierte 
sie nach dem Abitur zunächst eine Ausbildung als Technische Hilfskraft. 

Theologische Fakultät in 
der Burgstraße 26
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Das einzige ihr erlaubte Studienfach war evangelische Theologie, weswe-
gen sie dieses Studium an der Humboldt-Universität aufnahm. Sie spezia-
lisierte sich während des Studiums auf Christliche Archäologie und Kultur-
geschichte. Bei ihrem Lehrer Alfred Raddatz schrieb sie ihre Doktorarbeit 
und erhielt eine Stelle als Assistentin. Lange Zeit war sie die einzige Frau 
an der „Sektion Theologie“. Ihr Vikariat absolvierte sie bei einer der ers-
ten Pastorinnen Berlins, bei Sieghild Jungklaus  in Pankow. Die Ordination 
wurde Gerlinde Strohmaier-Wiederanders versagt, da sie an der „Sektion“ 
beschäftigt gewesen war. Sie erinnert sich noch gut an die Diskussionen im 
Vikariat um die „Zölibatsklausel“: Warum die Verheiratung einer Frau das 
Ruhen der in der Ordination verliehenen Rechte nach sich zog, habe sich 
damals weder ihr noch ihren Kommilitonen erschlossen. 

An der Berliner Fakultät wurde 1959 Rosemarie Müller-Streisand habi-
litiert und 1965 zur Dozentin ernannt. Mit der sogenannten „Promotion B“ 
wurden auch Ilse Bertinetti, Käthe Gäde, Brigitte Kahl und Gerlinde Stroh-
maier-Wiederanders habilitiert. An der Kirchlichen Hochschule in Zehlen-
dorf wurde 1986 Elke Axmacher habilitiert, die 1992 Professorin für Evan-
gelische Theologie und Didaktik in Bielefeld wurde. Am Sprachenkonvikt 
war Dr. Ilse von Loewenclau – auch Pfarrerin in Falkensee – Dozentin des 
Kirchlichen Lehramtes für Altes Testament. Sie hat das Amt einer Profes-
sorin ohne Titel ausgeübt. Gerlinde Strohmaier-Wiederanders erinnert sich 
noch lebhaft an die 1970er-Jahre, als der Frauenanteil unter den Studieren-
den an der „Sektion“ immer weiter gestiegen sei, während der Männer-
anteil aufgrund der Kriegsdienstverweigerer, denen das Studium an einer 
staatlichen Universität verboten gewesen war, am kirchlichen Sprachen-
konvikt zugenommen habe. 

Nach der deutschen Vereinigung wurde das Sprachenkonvikt 1991 mit 
der sich erneuernden Theologischen Fakultät fusioniert, 1993 wurde dort 
auch die Kirchliche Hochschule Berlin-Zehlendorf integriert. 1992 wurde 
Gerlinde Strohmaier-Wiederanders dort zur Professorin berufen. Die erste 
weibliche Dekanin an der theologischen Fakultät der Humboldt-Universität 
war die Kirchenhistorikerin Prof. Dr. Dorothea Wendebourg. Heute arbeiten 
an der Theologischen Fakultät zwei Professorinnen, Prof. Dr. Judith Becker 
in der Mittleren und Neueren Kirchengeschichte/Reformationsgeschichte 
und Prof. Dr. Ruth Conrad auf der Professur Homiletik/Liturgik und Kyber-
netik. 

Rajah Scheepers
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Hildegard Hoffmann, geb. von Knorre

Ihr Werdegang ist etwas ungewöhnlich. 1937 im Baltikum geboren, ent-
schied sie sich als Abiturientin, Theologie zu studieren und ging so zum 
Studium zunächst nach Jena (1955 –1957) und anschließend nach  Berlin 
an die Humboldt-Universität, wo sie bis 1960 studierte. Die Ungerechtig-
keit und Ungleichbehandlung habe sie lachend zur Kenntnis genommen, 
so erzählt sie im Interview. Bereits nach einem Jahr Vikariat absolvierte sie 
1961 bei der Berlin-Brandenburgischen Kirche das zweite Examen. Um eine 
Wohnung zu bekommen, hatten sie und ihr Mann nämlich standesamtlich 
geheiratet, in der Hoffnung, dass sie ohne „richtige“, das heißt kirchliche 
Trauung, ins Vikarinnenseminar nach Potsdam dürfte, was verheirateten 
Frauen verwehrt war. Doch daraufhin ließ der zuständige Oberkirchenrat 
sie umgehend examinieren, um ihr keinen Grund mehr zu bieten, nicht 
kirchlich zu heiraten. Da sie im September 1961 geheiratet hatte, war ihr 
klar, dass sie kein Pfarramt übernehmen durfte. Übrigens fand sie das da-
mals nicht aufregend, weil ihr Mann auch Theologe war und ihr daher ein 
gemeinsames Pfarramt als selbstverständlich erschien. Bereits als Vikarin 
in Oranienburg hatte sie einen Talar getragen und der dortige Superinten-
dent hätte sie gerne dort behalten, aber als verheiratete Frau konnte sie 
nach den damaligen Gesetzen nicht ordiniert werden. Nach dem zweiten 
Examen erhielt sie nur das Zeugnis mit den Zensuren – ohne den Schluss-
satz „haben wir ihm die Befähigung zur Anstellung im geistlichen Amt zu-
erkannt.“ 

Sie arbeitete sowohl in der Jugendarbeit als auch katechetisch, und wenn 
es nottat, vertrat sie ihren Mann im Pfarramt. Dieser wurde 1965 an den Bran-
denburger Dom berufen, verbunden mit einer Stelle als Studieninspektor am 
Predigerseminar. Um ihn zu entlasten, zog Hildegard Hoffmann von nun an 
sonntags öfters ihren Talar an und hielt selbstverständlich Gottesdienste und 
Amtshandlungen. Als ihr Superintendent zufällig einen ihrer Gottesdienste 
besuchte, sagte er ihr schmunzelnd, dass sie ihm das vorher hätte sagen 
können. Beschäftigt war sie in dieser Zeit stundenweise als Hilfskatechetin. 
Als ihr Mann 1973 nach Berlin zum Kunstdienst der Evangelischen Kirche der 
Union wechselte, blieb sie wegen der drei Kinder in Brandenburg, und ver-
trat ihren Mann im Pfarramt. Inzwischen wurde in der Brandenburger Kirche 
das zweiten Theologische Examen als B-katechetische Prüfung anerkannt. 
In der Zusammenarbeit mit den Katechetinnen des Kirchenkreises empfand 
sie die Spannung zwischen den ordinierten Amtsträgern und den anderen 
Mitarbeitern als belastend. Aus diesem Grund lehnte sie für ihre Person die 
Ordination ab. Sie konnte sie mit ihrer Sicht auf das allgemeine Priestertum 
nicht vereinbaren.

Seit 1988 wirkte sie in der Gnadengemeinde (Chausseestr. in Berlin Mitte), 
offiziell als Katechetin und faktisch als gleichberechtigte Mitarbeiterin mit 
dem dortigen ordinierten Pastor. Ab 2000 unterstützte sie ihren Mann in sei-
ner Ruhestandsbeschäftigung im Verein Kultur und Kirche am Weg in Dan-
nenwalde bei Gransee. Ihren letzten Gottesdienst hielt sie dort Pfingsten 
2018. Sie selber sagt über sich: „Ich habe immer gemacht, was ich wollte!“ 

Rajah Scheepers
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Angelika Obert

Der größte Widerstand, den ich zu überwinden hatte, war ein innerer: Mein 
Großvater, engagierter Pfarrer im Kirchenkampf, war strikt gegen die Frau-
enordination. Da er als Nazi-Gegner der ersten Stunde das unüberbietbare 
Über-Ich für die ganze Familie blieb, kam es mir lange Zeit schlechterdings un-
möglich vor, als Frau eine Kanzel in Anspruch zu nehmen. Es bedurfte vieler 
Umwege – Germanistikstudium, Schauspielschule, allerhand Jobs, auch jour-
nalistischer Art – bis ich, schon Anfang 30, klar sah: Ja, ich werde Pfarrerin. 
Danach ging alles erstaunlich schnell: Nach dem theologischen Examen 1983 
(ein Staatsexamen in Evangelischer Theologie hatte ich schon) führte mich be-
reits das Spezialvikariat 1984 in den Evangelischen Rundfunkdienst. Nur be-
kam ich dann als unverheiratete Frau einen Sohn. Konnte ich da noch ordiniert 
werden? Die Kirchenleitung in West-Berlin entschied: Ja. Am 22. November 
1986 wurde ich in der Philippus-Gemeinde in Berlin-Schöneberg von Bischof 
Martin Kruse ordiniert und als Pfarrerin im Entsendungsdienst in den Evan-
gelischen Rundfunkdienst berufen. Im Februar 1989 trat ich dort die Nach-
folge von Pfarrer Joachim Schönburg an. Das war den Zeitungen eine Mel-
dung wert: „Neue Rundfunkbeauftragte. Erstmals übernimmt eine Frau das 
Kirchenamt.“ Dabei war ich zu diesem Zeitpunkt noch die zweite Pfarrerin im 
damals personell gut ausgestatten Evangelischen Rundfunkdienst Berlin. Aller-
dings wurde der Leiter des Rundfunkdienstes Helmut Giese bald sehr krank, so 
dass ich ihn seit 1992 zu vertreten hatte und 1994 dann auch zur Leiterin des 
Evangelischen Rundfunkdienstes berufen wurde. Die zweite Pfarrstelle wurde 
danach mit Aufgaben für den privaten Rundfunk besetzt. Ich war in den frü-
hen 90er-Jahren nicht nur die einzige weibliche Rundfunkbeauftragte, sondern 
auch die einzige, die für zwei Landesrundfunkanstalten zuständig war: für den 
Sender Freies Berlin (SFB) und für den Ostdeutschen Rundfunk Brandenburg 
(ORB). Natürlich war ich von Anfang an bemüht, möglichst viele Frauen in die 
Rundfunkarbeit einzubinden. Auch sonst fand in der Rundfunkarbeit in den 
90er-Jahren ein Umbruch statt: Hatte ich zunächst einsam in einer ausführlich 
debattierenden Alt-Männerrunde gesessen, kamen mit der neuen Generation 
immer mehr Frauen dazu, zunächst 1996 Heidrun Dörken in Frankfurt und An-
drea Schneider als Beauftragte der Freikirchen. Gemeinsam arbeiteten wir an 
der Herausforderung, im Wandel der Medienlandschaft Schritt zu halten und 
den journalistischen Gegebenheiten in den elektronischen Medien gerecht zu 
werden. Für mich als Rundfunkbeauftragte in Berlin und Brandenburg (später 
auch schlesische Oberlausitz) waren die Erfahrungen, die sich aus der Ver-
einigung ergaben, das spannendste und zunächst auch schwierigste Arbeits-
feld. Nicht selten waren die Kollegen, die in der DDR ausgeharrt hatten und an 
der friedlichen Revolution beteiligt waren, zunächst misstrauisch gegenüber 
der „Frau aus dem Westen“, die ihre Texte „zensierte“. Trotzdem überwiegen 
in der Erinnerung die herzlichen und vertrauensvollen Begegnungen mit den 
ostdeutschen Kolleginnen und Kollegen. Im schwierigen Prozess der Personal-
einsparungen, die damals nötig wurden, sowie in der ebenfalls schwierigen 
Auseinandersetzung um die Einführung des christlichen Privatsenders „Radio 
Paradiso“ habe ich meine damalige Chefin im Konsistorium Dr. Frauke Hansen-
Dix als ausgesprochen fair und hilfreich erlebt.

Die Fragen stellte Christina-Maria Bammel
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Studentinnen von Heute

Magdalena  
Bredendiek

Warum hast Du angefangen, 
Theologie zu studieren?
Im Rahmen meines Erststudiums, 
der Romanistik, habe ich mein Lati-
num nachgeholt. Schnell wurde mir 
klar, dass ich die kirchlichen Texte 
nicht nur übersetzen, sondern auch 
die Glaubensinhalte tiefer überden-
ken wollte. Also entschloss ich mich, 
erst einmal als Experiment, es mit 
der Theologie zu versuchen – und 
nun bin ich begeistert und möchte 
nicht mehr aufhören.

Wusstest Du vor Deiner Mit-
arbeit an der Ausstellung 
von dem steinigen Weg der 
Theologinnen ins Amt?
Obwohl ich natürlich von der Unter-
drückung der Frauen gehört hatte, 
waren mir die Dimensionen der Pro-
bleme und Vorurteile, mit denen 

Ada-Julie  
Görne

Warum hast du angefangen, 
Theologie zu studieren?
Ich habe mir ein Studienfach ge-
sucht, das mit meinem Hauptfach 
Archäologie harmonisierte, mich je-
doch auch unabhängig davon fas-
zinierte. Da ich die evangelische 
Kirche damals gerade erst für mich 
„entdeckt“ hatte, wollte ich unbe-
dingt mehr über sie und ihre Ge-
schichte herausfinden. Und natür-
lich, um mit anderen Studenten über 
deren Gottesbilder zu diskutieren! ;)

Wusstest du vor deiner Mit-
arbeit an der Ausstellung 
von dem steinigen Weg der 
Theologinnen ins Amt?
Nein, überhaupt nicht! Ich fand es 
nur immer schön, dass wir, im Ge-
gensatz zur katholischen Kirche, 
weibliche Geistliche haben. Und als 

Rebecca  
von Waechter-Spittler

Warum hast Du angefangen, 
Theologie zu studieren?
Das Studium hat mich aufgrund der 
wissenschaftlichen Erarbeitung von 
theologischen Thematiken interes-
siert. Der potentielle Weg ins Pfarr-
amt ist mit dem Wunsch verbunden 
Theologie zu prägen, die mit queer-
theoretischen Perspektiven im Ge-
spräch ist und einen offenen Raum 
für alle Menschen in der Kirche mit-
gestaltet.

Wusstest Du vor Deiner Mit-
arbeit an der Ausstellung 
von dem steinigen Weg der 
Theologinnen ins Amt? 
Ja, durch Eigeninteresse habe ich 
mich in einzelne Punkte bereits im 
Laufe meines Studiums eingelesen. 
Aus dieser Beschäftigung entspringt 
mein Engagement für das Projekt.
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Findest Du, dass Frauen und 
Männer heutzutage gleichbe-
rechtigt in der Kirche sind?
Ich finde, dass diese Problematik 
gut mit der Spannung der Wörter 
Gleichberechtigung und Gleichstel-
lung auszudrücken ist. Ich nehme 
wahr, dass Männer und Frauen in 
der evangelischen Kirche durchaus 
gleichberechtigt sind (i.e. sie haben 
theoretisch die gleichen Chancen). 
Aber eben nicht, dass sie gleich-
gestellt sind, also eine Ergebnis-
gleichheit besteht. Ähnlich wie im 
gesamtgesellschaftlichen Kontext 
ist wahrzunehmen, dass rechtliche 
Gleichberechtigung nicht zur fak-
tischen Gleichstellung führt. Auch 
wenn manche Landeskirchen in der 
Gleichstellung schon weiter vorran-
geschritten sind als andere. 

Was wünschst Du unserer 
Kirche in dieser Hinsicht 
für die Zukunft?
Ich wünsche mir mehr queere und 
feministische Perspektiven in der 
Kirche, die alte Strukturen kritisch 
hinterfragen und historische Auf-
arbeitung fördern. Ich wünsche mir, 
dass die Kirche weiterhin einen Bei-
trag zu einer offenen Gesellschaft 
leistet, sich selbst für marginali-
sierte Gruppen öffnet und sich ein-
setzt in der Gesellschaft, Sexismen 
und andere Formen von Diskriminie-
rung abzubauen. 

ich dann vor zwei Jahren von einer 
Pfarrerin getauft wurde, war das für 
mich absolut natürlich und wunder-
bar.

Findest du, dass Frauen und 
Männer heutzutage gleichbe-
rechtigt in der Kirche sind?
Ui, schwierige Frage. Also ich habe 
es bisher so empfunden, dass Män-
ner und Frauen in Berlin weitest-
gehend gleichberechtigt sind. Das 
erlebe ich immer wieder in meiner 
eigenen Gemeinde, beim Rundfunk-
gottesdienst oder bei verschiedenen 
Gottesdienst-Besuchen in anderen 
Kirchen.
Über die Lage in anderen Regionen 
Deutschlands bin ich viel zu wenig 
informiert, als dass ich mir da eine 
Meinung bilden könnte. 

Was wünscht du unserer 
Kirche in dieser Hinsicht 
für die Zukunft?
Einfach Offenheit! Offen zu sein für 
Veränderungen, für „Experimente“ 
und für Mal-etwas-Neues-wagen 
macht vieles unkomplizierter und so 
wird es auch für Gott leichter, seine 
Kirche noch zu verbessern.

die Theologinnen konfrontiert wa-
ren, nicht bewusst. Nichts von der 
Gleichberechtigung, die ich bisher 
als Frau in der Theologie erleben 
durfte, ist selbstverständlich – alles 
wurde hart erkämpft. Aus der Dank-
barkeit für das bereits Erreichte, 
wächst aber auch der Tatendrang, 
hier noch nicht aufzuhören, sondern 
die volle Gleichstellung zu erlangen. 

Findest Du, dass Frauen und 
Männer heutzutage gleichbe-
rechtigt in der Kirche sind?
In meiner Kirchengemeinde bei-
spielsweise nehme ich das Mit-
einander als vollkommen gleichbe-
rechtigt war. Im größeren Rahmen 
sieht es da schon anders aus: Ob es 
um Bischöfe, Hochschuldozierende 
oder Frauen in Führungspositionen 
geht – die Gleichberechtigung im 
großen Stil ist noch nicht erreicht. 
Besonders im Ausland erlebe ich oft 
Ablehnung oder zumindest große 
Skepsis gegenüber Frauen, die Pfar-
rerinnen sind oder werden wollen.

Was wünschst Du unserer 
Kirche in dieser Hinsicht 
für die Zukunft?
In der evangelischen Kirche muss es 
zur Normalität werden, dass Frauen 
in allen Positionen und Bereichen 
angemessen vertreten sind. Und 
ich würde mir wünschen, dass Dia-
koninnen, Pfarrerinnen und Bischö-
finnen auch in den anderen christ-
lichen Konfessionen anerkannt und 
akzeptiert werden.

Magdalena Bredendiek Ada-Julie Görne Rebecca von Waechter-Spittler
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Handschriftliche Notiz Ilse Härters über ihre Ordination
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V. Lebensbilder

Immatrikulationseintrag von Agnes Harnack – vor ihrem Namen steht ein „F“ für Frau
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Dr. Dr. h.c. Agnes von Zahn-Harnack

1 Adolf Harnack wurde 1914 geadelt, seitdem hieß die Familie von Harnack.

19. Juni 1884 
Geboren in Gießen als Tochter 
des Theologen Adolf von Harnack 
(1851–1930) und Amalie Thiersch 
(1858 –1937) 

1890–1900  
Besuch von Höheren Mädchen-
schulen in Berlin-Charlottenburg

1900–1903 
Ausbildung zur Lehrerin für mitt-
lere und Höhere Mädchenschulen

Ab 1903 
Lehrerin an einer höheren Töch-
terschule in Berlin-Charlottenburg

1908 
Externes Abitur 

6. Oktober 1908 
Eintrag als erste Frau in die 
Immatrikulationslisten der 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu 
Berlin 

1908–1912  
Studium der Germanistik, Ang-
listik und Philosophie; Abschluss: 
Promotion zum Dr. phil. 

1919 
Heirat mit dem Ministerialrat beim 
Reichsarchiv in Potsdam, Karl von 
Zahn (1877 –1944), drei Kinder

ab 1919 
Schriften zur Frauenbewegung, 
zu kirchlichen und theologischen 
Fragen und zu gesellschafts-
politischen Problemen

Agnes Harnack wurde 1884 in Gießen geboren. Da ihr Vater, der Theologe 
Adolf Harnack, 1888 an die Friedrich-Wilhelms-Universität (FWU) in Berlin 
berufen wurde, besuchte Agnes Harnack eine Mädchenschule in Berlin-
Charlottenburg. Anschließend begann sie eine Ausbildung als Lehrerin für 
mittlere und höhere Mädchenschulen – damals der einzige „geisteswissen-
schaftliche“ Beruf, zu dem Frauen Zugang hatten. Ebenso war das Examen 
einer der höchstmöglichen Abschlüsse für Frauen. Sie begann als Lehrerin 
zu arbeiten und bereitete sich ab 1906 privat, gemeinsam mit zwei Freun-
dinnen, auf das Abitur vor, welches sie 1908 als Externe an einem Berliner 
Realgymnasium ablegte.

Nach teils heftigen Widerständen waren in Bayern, Baden, Württemberg, 
Sachsen, Thüringen und Hessen seit 1903 Frauen zum Studium an Univer-
sitäten zugelassen. Ab 1908 war dies nun auch an preußischen Universitäten 
möglich. Agnes Harnack trug sich noch im selben Jahr als erste Studentin mit 
der Matrikelnummer 5252 an der FWU ein. Sie studierte an der Philosophi-
schen Fakultät Philologie und Philosophie. 

Um ihre Fähigkeiten im wissenschaftlichen Arbeiten wahrhaftig unter Be-
weis zu stellen, wurden die Studienjahre von Frauen zu jener Zeit oft mit 
der Promotion beendet. Agnes Harnack promovierte sehr erfolgreich an der 
Königlichen Universität Greifswald (denn die FWU ließ nur Studierende mit 
einem humanistischen Abitur zur Promotion zu) und erhielt ihre Doktor-
urkunde am 31. Juli 1912.

Agnes von Harnack1 setzte sich für mehr Rechte und gleiche Bildungs-
chancen für Frauen ein. Sie war dabei streng und forderte von ihren weib-
lichen Mitstreiterinnen genauso viel Gehorsam und Disziplin wie von den 
Männern; dies galt noch mehr in Kriegszeiten. Nachdem 1918 das Frauen-
wahlrecht eingeführt worden war, kritisierte von Harnack stark, dass die 
Frauen noch gar nicht genügend gebildet seien, um dieser hohen Verant-
wortung gerecht zu werden. Sie forderte daher unter anderem eine Verlän-
gerung der Schulzeit und bessere Fortbildungschancen für Frauen.

1919 heiratete sie den Juristen Karl von Zahn und wurde Mutter von drei 
Kindern. Sie war weiterhin aktiv für Frauenrechte tätig und war Mitbegrün-
derin des Deutschen Akademikerinnenbundes und Vorsitzende des Bundes 
Deutscher Frauenvereine. Wenn sie auch keine Theologin war, so verband 
die doch den Protestantismus stark mit der Frauenbewegung und forderte 
auch in den Kirchen mehr Partizipationsmöglichkeiten für Frauen.

1949 wurde ihr von der Universität Marburg die Ehrendoktorwürde für ihr 
Engagement verliehen. Sie verstarb 1950 in Berlin.

Magdalene Bredendieck
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1926 
Mitbegründerin des Deutschen 
Akademikerinnenbundes (DAB), 
der die universitäre Frauenbildung 
förderte

1928 
Monographie: „Die Frauen-
bewegung. Geschichte, Probleme, 
Ziele“

1931 
Vorsitzende des Bundes Deutscher 
Frauenvereine

1936 
Biografie ihres Vaters Adolf von 
Harnack

1939–1945 
Unterricht für Kinder jüdischer 
Abstammung, denen der Schul-
besuch offiziell verboten war

1949 
Ehrendoktorwürde der Theologi-
schen Fakultät der Philipps-Uni-
versität Marburg in Anerkennung 
ihres Engagements „im Geiste 
eines freien und entschiedenen 
Protestantismus und in wahrhaft 
evangelisch-sozialer Gesinnung“

22. Mai 1950 
Gestorben in Berlin



108 V.  L E B E N S B I L D E R

Ilse Kersten

„… dass es manche Arbeit gibt, zu der eine Frau 
vielleicht geeigneter wäre als ein Mann.“

Ilse Kersten war 1920 die erste Frau in Berlin, die ein theologisches Fakul-
tätsexamen ablegte. Da die Kirchen keine Frauen zum theologischen Exa-
men zuließen, beantragten zehn Berliner Theologinnen an der Friedrich-
Wilhelms-Universität die Examenszulassung. Der Dekan der Fakultät, Adolf 
von Harnack, erkannte den Antrag als berechtigt und prüfte die Frauen, al-
len voran Ilse Kersten. Sie veröffentlichte im selben Jahr einen Aufsatz in 
der Zeitschrift „Die christliche Welt“, in dem sie sich für die Frauenordina-
tion einsetzte. Sie schrieb, dass es „manche Arbeit gibt, zu der eine Frau 
vielleicht geeigneter wäre als ein Mann.“ Sie forderte die Einrichtung eines 
Frauenamtes aufgrund der veränderten kirchlichen Realität und übte Kritik 
am Amt der Pfarrgehilfin, welches den Pfarrer dazu ermuntere, gerade die 
Arbeit, die er am wenigsten gern tue, von sich abzuwälzen. 

Nach dem Examen arbeitete sie in verschiedenen Berliner Gemeinden 
als Pfarrgehilfin und absolvierte ein inoffizielles Vikariat bei Pfarrer Albrecht 
Kaiser. Er bescheinigt ihr: „Ich habe Fräulein Ilse Kersten ausgebildet, wie 
es sonst im männlichen Vikariat geschieht. Ich darf versichern, dass die 
Eindrücke dieses inoffiziellen Vikariatsjahres denen des offiziellen entspre-
chen.“

Von 1932 bis 1945 wirkte Ilse Kersten als Pfarrvikarin in der Kapernaum-
gemeinde in Berlin-Wedding. Sie war Mitglied des Bruderrates der Beken-
nenden Kirche und gehörte zur Widerstandsgruppe um den Gefängnispfar-
rer Harald Poelchau. Die Gruppe half untergetauchten Regimegegnern und 
verfolgten Juden. Sie vermittelten ihnen Arzt- und Krankenhausbesuche 
und organisierte Bezugsscheine für Lebensmittel. Dora Mechur, ein Mit-
glied dieser Gruppe, erinnert sich: „In Ilse Kerstens Wohnung fanden wö-
chentliche Bibelkreise statt und am Schluss wurden wir unterrichtet über 
die aktuellen Geschehnisse. Wir erfuhren von Verhaftungen christlicher und 
jüdischer Geistlicher, von Hinrichtungen, von Konzentrationslagern und vie-
lem anderen mehr. Alle Teilnehmer waren treue Widerstandskämpfer. Eine 
einzige Anklage hätte uns alle ins KZ gebracht.“ 

Von der Bekennenden Kirche wurde Ilse Kersten durch Präses Gerhard 
Jakobi 1936 zur Pfarrerin eingesegnet. Nach dem Krieg arbeitete sie als 
Pfarrvikarin in Berlin-Kladow.

Marita Lersner

11.9.1893 
Geboren in Mewe, Kreis 
 Marienwerder/Westpreußen

1920 
Erstes Theologisches Examen an 
der Friedrich-Wilhelms-Universität, 
Berlin

1929 
1. Theologisches Examen durch 
das Konsistorium, Berlin

1932 –1943 
Pfarrgehilfin in der Kapernaum-
gemeinde, Berlin-Wedding

2.7.1936 
Einsegnung in der Bekennenden 
Kirche durch Präses Gerhard 
Jakobi

1943 –1946 
Pfarrvikarin in der Evangelischen 
Frauenhilfe Berlin

1946 –1954 
Pfarrvikarin in Berlin-Kladow

24.10.1967 
Gestorben in BerlinHier geht’s zum Video
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Konsistorien:  
Die evangelischen 
Landeskirchen 
verwehrten Frauen das 
kirchliche Examen

Harnack:  
Der Kirchenhis-
toriker Adolf von 
Harnack war Dekan 
der Theologischen 
Fakultät der Friedrich-
Wilhelms-Universität

Theologische Fakultät:  
an der Friedrich-
Wilhelms-Universität

Frl. I. Kersten:  
Ilse Kersten absolvierte 
am 27. März 1920  
ihr Erstes Theo-
logisches Examen
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Elisabeth Zinn wurde 1908 in Berlin als Tochter von Dr. Wilhelm Zinn und 
seiner Frau Clara geboren. 1927 legte sie das Abitur ab. Seit ihrer Jugend 
war Elisabeth Zinn eine Freundin und Vertraute von Dietrich Bonhoeffer. In 
den folgenden fünf Jahren studierte sie Theologie und Philosophie in Berlin 
und Tübingen. Nur wenige Tage nach ihrem ersten Theologischen Examen 
promovierte Elisabeth Zinn 1932 über die Theologie Friedrich Christoph Oe-
tingers. 

Seit 1911 hatten Frauen an der Theologischen Fakultät in Berlin das 
Recht zu promovieren. Die erste in Berlin promovierte Theologin war Anna 
Stange. Sie promovierte 1925 bei Adolf von Harnack über „Celsus und 
Origenes“. Bis 1945 erlangten in Berlin insgesamt acht Frauen den theo-
logischen Doktorgrad. Des Weiteren gab es auch Ehrenpromotionen für 
Frauen, so wurde zum Beispiel Berta Gräfin von der Schulenburg für ihr so-
zialdiakonisches Engagement mit der Verleihung eines Doktortitels ehren-
halber gewürdigt.

Nach dem zweiten Theologischen Examen 1933 wurde Elisabeth Zinn 
vom Konsistorium als „Dienerin am Wort“ begrüßt und von der Bekennen-
den Kirche angestellt. Die Bekennende Kirche widersetzte sich den dem 
Nationalsozialismus nahestehenden Deutschen Christen und stellte sich 
gegen die Gestaltung einer Reichskirche. Auch wenn der verfassungsrecht-
liche Status der Bekennenden Kirche unklar blieb, war man sich einig im Wi-
derstand gegen die Reichskirche der Deutschen Christen und unterstützte 
die Barmer Theologische Erklärung. In Preußen entwickelte sich die Beken-
nende Kirche unter Berufung auf kirchliches Notrecht dahingehend, dass 
bezüglich Verwaltung, Pfarrerausbildung, Dienstrecht und Finanzen eine ei-
gene Kirchenstruktur entstand.

Als Lehrvikarin der Bekennenden Kirche erteilte Elisabeth Zinn in der Kai-
ser-Wilhelm-Gedächtniskirche unter anderem Unterricht für junge jüdische 
Frauen, die durch die Taufe versuchten, ihr Leben zu retten. Am 2. Juli 1936 
erfolgte in Dahlem im Rahmen der ersten Einsegnungen von Frauen in der 
Provinz Berlin/Brandenburg die Einsegnung von Elisabeth Zinn zur Vikarin 
durch Pfarrer Gerhard Jacobi von der Bekennenden Kirche. Sie war eine 
der ersten neun Vikarinnen, die von Jacobi in der Jesus-Christus-Kirche in 
Berlin-Dahlem eingesegnet wurden. Auch wenn Jacobi stets von „Einseg-
nungen“ sprach, entsprach das Gelübde der Vikarinnen weitgehend dem 
der ordinierten Männer. Mit der Einsegnung wurde auch eine zölibatäre 
Lebensweise verlangt, so dass bei Heirat das Arbeitsverhältnis endete. Das 
Amt der Vikarinnen beschränkte sich allerdings auf die Zuarbeit für Pfarrer. 
So durften sie zum Beispiel Konfirmandenunterricht erteilen, aber selbst 
nicht konfirmieren. 

Dr. lic. Elisabeth Bornkamm, geb. Zinn

„Dienerin am Wort“

1908 
Geboren in Berlin

1927 
Abitur in Berlin

1927–1932 
Studium der Theologie und Phi-
losophie in Berlin und Tübingen

1932 
Erstes Theologisches Examen und 
Promotion 

1933 
Zweites Theologisches Examen

1933–1938 
Gemeindearbeit in Berlin

1934 
Zweite Vorsitzende des Verbandes 
Evangelischer Theologinnen 
Deutschlands

1936 
Einsegnung in Berlin-Dahlem

1938 
Heirat mit Pfarrer Günther 
Bornkamm

Seit 1945 
Ehrenamtliche Arbeit als Theologin

1995 
Gestorben in Heidelberg
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Als eingesegnete Vikarin arbeitete Elisabeth Zinn zwar in der Gemeinde, 
in der Jugendarbeit und Krankenseelsorge; die Sakramentsverwaltung war 
ihr aber nicht erlaubt. Sie verteidigte das Alte Testament als Wurzel des 
Christentums und man schätzte sie wegen ihrer Fähigkeiten für eine leben-
dige und anregende Wortverkündigung. 

1938 heiratete sie Günther Bornkamm und schied daraufhin aus ihrer 
Arbeit als Vikarin aus. Die Familie zog 1949 nach Heidelberg, wo ihr Mann 
auf den Lehrstuhl für Neues Testament berufen wurde. Trotz ihrer fünf Kin-
der und einem weltoffenen Haushalt, in dem viele Studenten aus aller Welt 
ein- und ausgingen, pflegte Elisabeth Bornkamm, geb. Zinn, ihre Interes-
sen weiter und war mit Leidenschaft als Theologin tätig. Sie blieb im in-
tensiven Fachgespräch mit ihrem Mann sowie befreundeten Kollegen und 
Kolleginnen und leitete über Jahrzehnte in Heidelberg einen Bibel-Frauen-
kreis, der aufgrund der anspruchsvollen Quellenarbeit und grundsätzlichen 
Diskussionen gerade auch nichtkirchliche Teilnehmerinnen anzog. In späte-
ren Jahren wurde sie kirchlich rehabilitiert: Die volle Ausübung ihres Berufs 
wurde ihr gestattet und sie hat befreundete Paare getraut und ihre Enkel-
kinder getauft. 1995 starb sie in Heidelberg.

Tanja Pilger-Janßen

Brief zum Abschied an die Amtsschwes-
tern anlässlich der  Verlobung von 
Elisabeth Zinn und ihres  Ausscheidens 
aus ihrem Dienst im August 1938

Hier geht’s zum Video
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Dr. lic. Dr. h.c. Anna Paulsen
Debatte um die Ordination (1941/42) 

„Sollte man diese Amtsausübung der Frauen nur aus 
der Verlegenheit des Notstandes erklären …?“1

1 Anna Paulsen, Einführung, in: dies. (Hg.), Amt und Auftrag der Theologin, Gelnhausen 
und Berlin-Dahlem 1963, S. 5. 

2 Anna Paulsen, Mein Studienweg [ca. 1974, masch. Manuskript], S. 13. 

1893 
Geboren in Hoirup/ Nordschleswig

1916 –1921 
Theologiestudium in Tübingen, 
Münster und Kiel; Abschluss: 
Fakultätsexamen

1921–1924 
Promotion (Lic. theol.) und 
Tätigkeit als Dozentin in der 
Katechetinnenausbildung 

1925 –1945  
Mitbegründung und Leitung der 
Bibelschule im Burckhardthaus 
Berlin; Beginn einer regen Publi-
kationstätigkeit, insbesondere zur 
Rolle der Frau in Bibel und Kirche

1951–1959  
Aufbau und Leitung des Frauen-
referats der EKD

1953 
Ehrendoktorwürde der Theo-
logischen Fakultät Kiel

1955/81  
Zwei Monographien über die Theo-
logie Søren Kierkegaards

1981 
Gestorben in Heide

Diese reflektierende und auf grundsätzliche Klärung drängende Frage ist ty-
pisch für Anna Paulsen, die als eine der ersten promovierten Theologinnen 
in Deutschland eine Generation älter war als die Vikarinnen, die während 
des Zweiten Weltkriegs die vollen Ordinationsrechte forderten. 

Anna Paulsen studierte Theologie in der Hoffnung, dass sich ihr „aller Un-
gewißheit zum Trotz ein Weg unter die Füße legen würde“.2 Da es noch kein 
kirchliches Examen für Frauen gab, schloss sie ihr Studium in Kiel mit dem 
Fakultätsexamen ab und verfasste dann eine Dissertation zum Thema „Die 
Überwindung des protestantischen Schriftprinzips durch einen historischen 
Offenbarungsbegriff unter dem Einfluß des Württembergischen Biblizismus 
mit besonderer Betonung seines theosophischen Gedankenkreises“, mit 
der sie 1923 promoviert wurde. Anna Paulsen hatte nie ein kirchliches Amt 
inne. Zwanzig Jahre leitete sie die Bibelschule im Burckhardthaus. Als erster 
Frauenreferentin der EKD war es ihr ein Anliegen, auch durch Publikationen 
den Frauen selbst Gehör zu verschaffen. Theologisch fühlte sie sich seit ih-
rer Kindheit im dänischen Nordschleswig der Theologie Søren Kierkegaards 
verbunden. Diese verständlich darzustellen, sah sie als Lebensaufgabe. 

Als die 10. Synode der Bekennenden Kirche der Altpreußischen Union 
(BK-APU) im November 1941 den Vikarinnenausschuss einsetzte, um die 
Möglichkeit der Frauenordination zu klären, wurde Anna Paulsen als Mit-
glied dieses von männlichen Theologen dominierten Ausschusses berufen. 
Als promovierte Exegetin und Leiterin des Burckhardthauses hatte sie sich 
nicht nur intensiv mit exegetischen Fragen auseinandergesetzt, sondern 
auch vielfach zur Rolle der Frau in Bibel und Kirche publiziert. Dazu hatte 
sie sich im Vorfeld als aktives Mitglied der Berliner Theologinnengruppe für 
eine einheitliche Ordnung der Rechte der Vikarinnen in Bezug auf Sakra-
mentsverwaltung, Anstellung und Besoldung eingesetzt. 

In die intensiven theologischen Diskussionen im Vikarinnenausschuss 
brachte Anna Paulsen sich insbesondere zum neutestamentlichen Dia-
koniebegriff, zur Charismenlehre und zur Auslegung der gegen das Amt der 
Theologin vorgebrachten Texte (1. Kor 14, 1. Kor. 11 und 1. Tim 2) ein. Ihr 
Agieren im Ausschuss zeigte, dass ihr eigener Meinungsbildungsprozess 
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zur Frauenordination noch im Fluss war.3 Zu einem klaren Engagement für 
die volle Frauenordination fand Anna Paulsen erst Jahre später. 

Ulrike Häusler

3 Dazu ausführlich: Andrea Bieler, Konstruktion des Weiblichen. Die Theologin Anna Paul-
sen im Spannungsfeld bürgerlicher Frauenbewegung der Weimarer Republik und na-
tionalsozialistischer Weiblichkeitsmythen. Gütersloh 1994, S. 259 ff.

Hier geht’s zum Video

Am Schreibtisch 1939 in Berlin

In ihrer Funktion als Frauen-
referentin der EKD stellte Anna 

Paulsen Arbeitsberichte von 
 Frauen und wichtige Texte zum 
Amtsverständnis von Frauen in 

der Reihe „Der Dienst der Frauen 
in den Ämtern der Kirche“ zu-
sammen. Bei „Die Vikarin“ von 

1956 und „Amt und Auftrag der 
 Theologin“ von 1963 handelt es 
sich um den ersten Band dieser 

Reihe in der 1. und 2. Auflage.



114 V.  L E B E N S B I L D E R

Hannelotte Reiffen 

Hannelotte Reiffen war eine der beiden ersten Frauen, die in Deutschland 
ordiniert wurden. Sie war eine hoch gebildete und streitbare Theologin. 
Reiffen wurde am 10. Oktober 1906 in Bonn geboren, studierte ab 1926 
Evangelische Theologie in Marburg, Rostock und Bonn und absolvierte 1932 
in Koblenz ihr erstes Theologisches Examen. Als Vikarin schloss sie sich 
der Bekennenden Kirche an und legte im Frühjahr 1935 ihr zweites Theo-
logisches Examen vor dem Bruderrat der rheinischen Bekennenden Kirche 
ab. Anschließend übernahm sie in Worbis im Harz und einzelnen Gemein-
den der Provinz Brandenburg Aushilfsdienste. Ab Ende 1940 konnte sie in 
Illmersdorf/Mark einen Gemeindepfarrer vertreten und arbeitete im bran-
denburgischen Bruderrat mit.

Aus Protest gegen einen Beschluss der Synode der Bekennenden Kir-
che in Hamburg von 1942, die uneingeschränkte Ordination Männern vor-
zubehalten, ordinierte der Präses und spätere Bischof Kurt Scharf sie am 
12.  Januar 1943 gemeinsam mit Ilse Härter im Talar zum Dienst an Wort 
und Sakrament. Als die Russen bei Kriegsende in ihrer Gemeinde einmar-
schierten, zog sie ihren Talar an und setzte ihr Barett auf, woraufhin die 
russischen Soldaten ehrfurchtsvoll ein Spalier gebildet hätten. Reiffen blieb 
bis 1947 in Illmersdorf und übernahm anschließend eine Pfarrstelle in Groß 
Neuendorf im Oderbruch. Ihr ehemaliger Kollege aus dem Oderbruch, Pfar-
rer i. R. Eberhard Iskraut, erinnert sich noch lebhaft an die Fischerkate, in 
der sie damals gelebt habe, ehe sie zwei Zimmer im Kirchengebäude habe 
beziehen können. Im Oderbruch geriet sie immer wieder in Konflikte mit 
den Behörden der DDR und erhielt nicht zuletzt wegen ihrer Predigtäuße-
rungen Vorladungen. 

Seit der Zeit ihres Studiums in Bonn war sie eine Schülerin Karl Barths 
gewesen und stets mit ihm in Kontakt geblieben. Pfarrer i. R. Eberhard Is-
kraut besitzt noch das Manuskript einer Vorlesungsmitschrift Barths zum 
Thema „Taufe“, das Reiffen 1960 aus dem Westen erhalten hatte und ihm 
diktierte. Aufgrund ihrer Befassung mit Barths Theologie weigerte sie sich, 
Säuglinge zu taufen. Auf Kompromisse ließ sie sich nicht ein. Die Landes-
synode beschloss 1963, Pfarrer und Pastorinnen des Amtes zu entheben, 
die die Kindertaufe verweigerten. Doch nichts geschah. So bat Reiffen um 
die Eröffnung eines Disziplinarverfahrens gegen sich selbst. Doch nichts 
passierte – wie sie später erfuhr, hatten ihre 25 Amtsgeschwister im Kir-
chenkreis gedroht, keine Säuglinge mehr zu taufen, sollte gegen sie ein 
Disziplinarverfahren eröffnet werden. Nach ihrer Pensionierung 1967 zog 
sie wieder nach Bonn, engagierte sich in der Friedensbewegung sowie im 
Kreis um Walter Kreck, arbeitete an der Edition der Werke Barths mit und 
leitete in ihrem Haus bis zuletzt wöchentlich eine große Arbeitsgruppe zur 
„Kirchlichen Dogmatik“. Sie starb am 30. Mai 1985 in Bonn.

Über ihre Position als Frau in der Kirche sagte sie: „Die Bekennende 
Kirche hat uns Frauen von Anfang an voll berechtigt aufgenommen. Man 
hört heute noch, die Gemeinden wollen nicht. Aber es sind die Kirchen-
leitungen, die Schwierigkeiten machen, die Frau müsse in der Gemeinde 
schweigen …“ 

Rajah Scheepers

Literatur

Peter Bukowski, Horst Leske, Eber-
hard Mechels (Hg.), Furcht ist nicht in 
der Liebe. Festschrift für Hannelotte 
Reiffen. Mit einem Geleitwort von 
Helmut Gollwitzer, Bonn 1974

Birgitt Jähnichen, Traugott Jähnichen, 
Gehorsam und Widerspruch. Der 
Lebensweg der Theologin Hannelotte 
Reiffen (= Schriften der Hans-Ehren-
berg-Gesellschaft, Bd. 2), Waltrop 
1996
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Dr. h.c. Ilse Härter 
Vorkämpferin der Frauenordination

„Wer darum weiß, dass in der Vergangenheit 
alles einmal anders war, der kann die Gegenwart 
besser beurteilen und kann sich auch eher vorstellen, 
dass sich in Zukunft noch einiges ändern lässt.“

12.1.1912  
Geboren in Asperden

1931–1935  
Theologiestudium in Göttingen, 
Tübingen, Königsberg und Bonn

1937–1941  
Vikariat in der reformierten  
BK-Gemeinde Elberfeld

1941 
Entlassung aus dem Dienst in 
der Gemeinde in Berlin-Wannsee 
wegen der Verweigerung des Eides 
auf Hitler

„Ilse Härter zu begegnen, ist aufregend. Dabei ist sie selbst ein äußerst 
nüchterner, sehr unaufgeregter Mensch. Sachlichkeit ist ihre große Stärke, 
Übertreibungen schätzt sie nicht, und das reiche Lob, das mit einer Lau-
datio verbunden ist, hört sie – das weiß ich – zunächst einmal kritisch an. 
Lobhudeleien wehrt sie ab: was sie getan habe, sei doch das Selbstver-
ständliche gewesen.“1

So beginnt die Laudatio, die Dr. Christine Globig am 31. Januar 2006 an-
lässlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde der Kirchlichen Hochschule 
Wuppertal auf Ilse Härter hält. Globig lobte die praktisch veranlagte Wissen-
schaftlerin, zu deren großer Stärke ihre Sachlichkeit zählte, die kritisch auf 
Lobesreden reagierte und Übertreibungen ablehnte. Sie erinnert aber auch 
an eine warmherzige Pfarrerin, die tiefe Freundschaften pflegte, vielseitig 
interessiert war und deren feinsinniger Humor und große Klugheit, gekop-
pelt mit einer umfassenden theologischen Ausbildung, dazu führte, dass 
der Platz der Theologinnen in der Bekennenden Kirche neu definiert wer-
den musste.

„Ilse Härter hat das verheerend konservative Frauenbild der BK nicht nur 
theologisch ausgeleuchtet – das hat sie in ihrer wissenschaftlichen Arbeit 
später auch getan – sondern sie hat es überwunden. Sie hat in einem Mo-
ment, an zwei maßgeblichen Tagen im März 1939 Widerstand geleistet und 
damit eine neue Wirklichkeit gesetzt.“2

Was passierte an diesen beiden Märztagen? 
Ilse Härter hatte 1931 mit dem Studium der Theologie in Göttingen be-

gonnen, welches sie später in Tübingen, Königsberg und Bonn fortsetzte 
und 1935 abschloss. 1934 war sie in Königsberg der Bekennenden Kirche 
beigetreten und später auch im Studentischen Bruderrat. Zwischen den 
beiden Examina leistete sie ihr Vikariat in Elberfeld und wurde unter ande-
rem von D. Hermann Hesse betreut.

Dieser verkündete ihr Ende März 1939, dass ihre Einsegnung unmittelbar 
bevorstehe, eine volle Ordination wurde ihr verweigert. Darauf reagierte 
Härter mit dem berühmten Satz: „Sagen Sie dem Presbyterium: Zu meiner 
Einsegnung werde ich nicht anwesend sein.“ Am nächsten Morgen suchte 

1 Christine Globig, Eine Laudatio auf Ilse Härter. »Ich habe nur das Selbstverständliche 
getan«, auf http://www.pfarrerverband.de/pfarrerblatt/ index.php?a=show&id=3103 
und abgedruckt in: Deutsches Pfarrerblatt 1/2012

2 Ebd.
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sie den Referenten beim Rheinischen Rat, Johannes Schlingensiepen, auf 
und bat um die Ordination. Als dieser die Entscheidung jedoch an der „Zö-
libatsfrage“ festmachen wollte, konterte Härter, dies sei theologisch nicht 
belegbar, und ging.

JS: „Sind Sie jetzt bereit, das Gelübde der Ehelosigkeit abzulegen?“ IH: 
„Wieso? Will die BK jetzt […] den Zölibat einführen?“ JS: „Nein, aber Sie sind 
eine Frau.“ IH: „Daran habe ich noch nie gezweifelt. Aber was soll das?“ JS: 
„Bekanntlich heiratet die Hälfte der Theologinnen.“ IH: „[…] Das ist doch 
keine Begründung, uns nicht zu ordinieren. Wie begründen Sie das theo-
logisch?“3

Vier Jahre und zwei Stellen als Vertretungspfarrerin später wurde sie 
dann doch ordiniert: am 12. Januar 1943 zusammen mit Hannelotte Reiffen 
von Präses Kurt Scharf in dessen Gemeinde in Sachsenhausen, als erste 
vollgültige Ordinationen überhaupt.

Otto Dibelius, zu diesem Zeitpunkt Mitglied des Vikarinnen- und Ordi-
nationsausschusses und späterer Bischof der Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg, hatte am Tag vor der Ordination noch Einspruch dagegen er-
hoben, dass die Frauen im Talar ordiniert würden. Daraufhin ließ ihm Ilse 
Härter mitteilen, Reiffen und sie müssten dann im roten und grünen Som-
merkleid erscheinen, da sie kein schwarzes besäßen. Da in der kurzen Zeit 
keine Marken zum Kauf von schwarzem Stoff zu bekommen waren, musste 
Dibelius schließlich doch seine Zustimmung für die Ordination in Amtsklei-
dung geben.

Nach dem Zweiten Weltkrieg arbeitete Härter bis zu ihrer Pensionierung 
1972 als Schul- und Berufsschulpfarrerin in Leverkusen und Elberfeld, wo-
bei sie „unbedingt überzeugend gewesen [sei], ermutigend für die Jüngeren 
und auch für die Kollegen: eine in manchem unbequeme, anspruchsvolle, 
kritische, immer aber warmherzige Lehrerin, Kollegin und Freundin“.4 Erst 
im Ruhestand begann sie, die Geschichte der Frauen in der Kirche wissen-
schaftlich aufzuarbeiten, wofür sie 2006 mit der Ehrendoktorwürde aus-
gezeichnet wurde.

„Als Zeitzeugin, durch ihr Archiv mit Dokumenten und ihren Beiträgen als 
Autorin ist sie für die Frauenforschung der BK unentbehrlich.“5

Ada-Julie Görne

3 Hannelore Erhart (Hg.), Lexikon früher evangelischer Theologinnen. Biographische Skiz-
zen, Neukirchen-Vluyn 2005, S. 151

4 Christine Globig, Eine Laudatio auf Ilse Härter. »Ich habe nur das Selbstverständliche 
getan«, auf http://www.pfarrerverband.de/pfarrerblatt/ index.php?a=show&id=3103 
und abgedruckt in: Deutsches Pfarrerblatt 1/2012

5 Walz, Heike, Gegen den Strom schwimmen. Feministische Theologie und Theologische 
Geschlechterforschung im samtenen Dreieck von Gesellschaft, Kirche und Wissen-
schaft, in: Wrogemann, Henning (Hg.), Theologie in Freiheit und Verbindlichkeit. Profile 
der Kirchlichen Hochschule Wuppertal/Bethel, Neukirchen-Vluyn 2012Hier geht’s zum Video
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Ilse Fredrichsdorff
Pastorin im Krieg

„Siehe, ich habe dir gegeben eine offene Tür, und niemand 
kann sie zuschließen, denn du hast eine kleine Kraft und 
hast mein Wort behalten und meinen Namen nicht ver-
leugnet.“ 
Ordinationsspruch (Off 3,8) 

Mit ihrer Ordination im September 1943 öffnete sich für 
Ilse Fredrichsdorff eine Tür, die ihr lange Zeit unerreich-
bar und verschlossen schien. Auf ihrem Weg ins Pfarr-
amt musste sie viele Hindernisse überwinden und Um-
wege gehen. 

Ilse Fredrichsdorff hatte Anfang der Dreißigerjahre 
eine Ausbildung als Buchhändlerin begonnen, entschloss 
sich dann aber weiterzulernen und legte 1936 das Abitur 
ab. Sie schrieb sich für ein Theologiestudium ein, wurde 
jedoch relegiert, weil sie illegale Lehrveranstaltungen an 
der Kirchlichen Hochschule der Bekennenden Kirche be-
sucht hatte. 

Ilse Fredrichsdorff studierte in Basel und Halle wei-
ter, doch 1938 brach sie aufgrund der verschärften po-
litischen Lage und der unsicheren Berufsperspektive für 
Frauen das Studium ab. Einige Monate unterrichtete sie 
sogenannte nichtarische Kinder an der Berliner Famili-
enschule der Bekennenden Kirche. Schließlich kehrte 

sie an die Kirchliche Hochschule zurück und legte 1940 
ihr Erstes Theologisches Examen ab. Die zweite Ausbil-
dungsphase, das Vikariat, war für Frauen völlig ungere-
gelt. Die Türen der Predigerseminare blieben ihnen ver-
schlossen. Ilse Fredrichsdorff unterrichtete wieder an 
der Familienschule und übernahm Aufgaben in der Be-
kennenden Kirche. 

Die Theologinnen der Bekennenden Kirche kämpften 
an zwei Fronten: Zum einen mit der gesamten Beken-
nenden Kirche gegen die Deutschen Christen und die 
Repressalien des NS-Regimes und zum anderen gegen 
diejenigen Männer innerhalb der Bekennenden Kirche, 
die ihnen nicht dieselben Rechte gewähren wollten. Wie 
in vielen anderen Arbeitsbereichen, wurde während des 
Krieges auch in der Bekennenden Kirche spontan nach 
dem Motto „Ist Not am Mann, lasst Frauen ran!“ gehan-
delt. Trotz einer rechtlich unsicheren Situation übernah-
men viele Vikarinnen während des Krieges mit großem 

Hier geht’s zum Video
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Engagement und oft ohne die nötige Vorbereitung auf 
das Gemeindepfarramt eine Pfarrstelle, die durch den 
Kriegsdienst der Pfarrer vakant war.

Im Jahr 1943 öffneten sich für Ilse Fredrichsdorff gleich 
drei Türen, die für ihren weiteren Dienst in der Kirche von 
entscheidender Bedeutung waren. Im März bekam sie 
die Vertretung von zwei Pfarrstellen in Märkisch-Oder-
land übertragen. Im August legte sie ihr Zweites Examen 
bei der Bekennenden Kirche ab. Und schließlich wurde 
sie im September von Kurt Scharf ordiniert. Sie hatte ein 
Ziel erreicht, das lange außerhalb ihrer Reichweite lag: 
Sie war nun eine ordinierte Gemeindepastorin.

Sie trug die Verantwortung für fünf Dörfer in einem 
Umkreis von dreißig Kilometern und wohnte bei der 
Pfarrfamilie in Lietzen. Sie tat ihren Dienst voller Freude, 
Aufopferung und Gottvertrauen, fuhr die weiten Wege 
zwischen den Dörfern mit dem Rad und half, den großen 
Haushalt im Pfarrhaus zu führen. 

Zunächst hielt sie Gottesdienste in einem schlich-
ten schwarzen Kleid. Nach einer Beerdigung bei eisigen 
Temperaturen drängten die Bauern der Gemeinde da-
rauf, sie solle einen Talar tragen, damit sie sich darun-
ter warm anziehen könne. Es dauerte mehrere Monate, 
bis der schwarze Stoff beschafft werden konnte. Mit der 
Zeit half ihr der Talar nicht nur gegen die Kälte, sondern 
sie erlebte, wie er ihr Autorität und Respekt verlieh.

Das Jahr 1945 brachte unvorstellbare Herausforde-
rungen mit sich. Der Frontverlauf näherte sich Lietzen. 
Im Januar verließ die Pfarrfamilie das Pfarrhaus, das da-
raufhin erst zum Lazarett wurde und dann der Unter-
kunft von dreißig Soldaten diente. Ilse Fredrichsdorff war, 
neben ihren pfarramtlichen Aufgaben in der Gemeinde, 
mit der Betreuung der Verwundeten und der Versorgung 
der Soldaten ununterbrochen im Dienst. 

Als im April die Schlacht um die Seelower Höhen 
begann, wurde der Befehl zur Räumung der Dörfer 
gegeben. Als Amtsperson wurde Ilse Fredrichsdorff mit 
der Leitung des Flüchtlingstrecks beauftragt. Die ent-
sprechende Anerkennung und Wertschätzung wurde ihr 
unterwegs jedoch oft verwehrt. Sie fühlte sich als Frau 
gedemütigt und ausgenutzt. Während des mehrwöchi-
gen Weges bemühte sie sich nicht nur um das Voran-
kommen und die Unterbringung, sondern auch um die 
seelsorgerliche Begleitung der ihr anvertrauten Men-
schen. 

In einem Brief beschrieb sie die Situation:

„Dass es ein trauriges Leben auf der Landstraße ist, 
brauche ich dir nicht erst zu versichern. – Überall ha-
ben wir geschlafen, in Scheunen, auf Fußböden, in 
Küchen. Gewaschen haben wir uns mitten auf dem 

Marktplatz. Der Tag war für uns ausgefüllt mit dem 
Kampf um die Lebensexistenz. Jagd nach den Dingen, 
die wir zum Leben nötig haben.“ (Mai 1945)

In dieser Zeit hatte sie oft das Gefühl, dass die kleine 
Kraft, die ihr von Gott geschenkt wurde, nicht ausreichte. 
Sie fand Trost in ihrem Glauben, hielt an Gottes Wort fest 
und teilte ihre Hoffnung mit den Menschen. Sie schrieb: 

„Da will ich diese so schwere Woche mit einem Got-
tesdienst beschließen […] Wir singen Lobe den Herrn 
und Warum sollt ich mich denn grämen? […] Ich ha-
ben den Gottesdienst in lieber Erinnerung. Eine von 
den Erquickungen, die Gott einem schenkt. Die Nacht 
war schwer für mich. Der Treck muss früh weiter, 
sonst wäre es zu spät, und die kämpfende Truppe 
würde uns überrennen.“ (Mai 1945)

Im mecklenburgischen Dorf Kummer erlebte sie das 
Kriegsende, das jedoch kein Ende der Not brachte. Im Juli 
kehrten die Menschen in das zerstörte Lietzen zurück. 
Viele litten aufgrund der schlechten Versorgungslage 
an Krankheiten, wurden Opfer von Überfällen und Ver-
gewaltigungen. Ilse Fredrichsdorff musste bis zu sechs 
Beerdigungen am Tag halten und wurde selbst überfal-
len. Unermüdlich tat sie ihren Dienst und schonte sich 
nicht, bis sie keine Kraft mehr hatte. Sie erkrankte an 
Typhus und starb am 16. November 1945. Die vielen Blu-
men bei ihrer Beerdigung zeugten von der großen Wert-
schätzung und Anteilnahme, die ihr entgegengebracht 
wurde. Ihr Grab auf dem Friedhof neben der Dorfkirche 
in Lietzen wird bis heute von der Gemeinde gepflegt. 

Meike Waechter
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VI. Vernetzung
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Vernetzung und Vertretung
Konvent Evangelischer Theologinnen 

Elisabeth Zinn, zweite Vorsitzende 1934, Christine Bour-
beck, Vorsitzende 1951–1965, Ingeborg Becker, Vorsit-
zende seit 1961,1 Ingrid Laudien, zeitweise Vorsitzende 
seit 1971:2 Dass gleich vier der in dieser Festschrift vor-
gestellten und geehrten Theologinnen und Pfarrerinnen 
sich in führender Position im Konvent Evangelischer 
Theologinnen engagierten, unterstreicht dessen Bedeu-
tung. Je neuer eine Forderung ist und je mehr Wider-
stände sie hervorruft, desto mehr bedarf es der Ver-
netzung.3 Schon an diversen Namensänderungen des 
Verbandes lässt sich ablesen, welche Wandlung in seiner 
Zusammensetzung und Zweckbestimmung er im Laufe 
seiner Geschichte vollzogen hat.

Seine Gründung erfolgte erst 1925, siebzehn Jahre 
nach der Zulassung von Frauen zum Studium als „Ver-
band evangelischer Theologinnen Deutschlands“. Schon 
1919, als sich nach dem Ersten Weltkrieg allgemein die 
Arbeitsbedingungen für Frauen wieder verschlechterten, 
hatte die 1909 als erste Theologin promovierte Carola 
Barth zur Gründung eines Theologinnenverbandes auf-
gerufen. Sie verband damit die Forderung, „den weibli-
chen Theologen das Pfarramt in seinem vollen Umfang 
freizugeben“.4 Eine erneute Initiative 1924 führte 1925 
zur Gründung des Verbandes mit dreißig Mitgliedern. 
1935, nach zehn Jahren waren es schon 253. 

Als Verbandszweck wurde die Erlangung der vollen 
Amtsrechte allerdings in keiner Weise angegeben. Die 
Gründerinnen nannten:
1. die Notwendigkeit, ein Organ zu schaffen, das gegen-

über Kirchenbehörden zu Gesetzesentwürfen zur An-
stellung akademisch-theologisch gebildeter Frauen 
(als Beamte) Stellung nehmen kann,

2. die Verständigung der Theologinnen über die Arbeit 
einer Theologin in der Gemeinde (in den folgenden 
Jahren gehörten Berichte über Arbeitsbereiche zu 
den Tagesordnungen)

3. eine Stellenvermittlungsbörse

Ausdrücklich wurde festgestellt: „Der Wunsch, als Theo-
loginnen innerhalb der Gemeinde tätig zu sein, ent-
springt nicht frauenrechtlerischen Bestrebungen. Inso-
fern sind wir nicht Kampforganisation, die die männliche 
Pfarrertätigkeit, also die volle Gemeindeleitung, nun 
auch für Frauen beansprucht. Vielmehr möchten wir 
dort angreifen, wo Frauenarbeit besonders notwendig 
erscheint. Diese Beschränkung bedeutet aber nicht, 
dass wir als Helferinnen und Angestellte eines Pfarrers 
arbeiten möchten, […] sondern wir möchten mit ganzer 
Verantwortung und Selbständigkeit von der Kirche […] 
angestellt werden […]“5

Schon 1930 führten seit 1928 ausgetragene Mei-
nungsverschiedenheiten innerhalb des Verbandes zu 
einer Abspaltung. Die Minderheit, die als „Vereinigung 
evangelischer Theologinnen“ austrat, forderte, vertreten 
unter anderem von Annemarie Rübens, das Pfarramt. 
Die Mehrheit führte, artikuliert von Erna Schlier-Haas an: 
„[…] daß wir, wenn das Pfarramt der Frau Wirklichkeit 
wird, […] einen unverheirateten Pfarrerinnenstand ha-
ben werden. […] Daß aber auch die verheiratete Theo-
login noch ihr Amt weiterführen sollte – wie manche von 
uns fordern –, scheint mir unmöglich zu sein, wenn man 
bedenkt, dass Frau und Mutter sein auch ein Amt ist, 
das man nicht ohne Not und sicherlich nicht ungestraft 
‚nur nebenbei‘ durchführen darf.“6 

Die nächsten Auseinandersetzungen drehten sich um 
die im Kirchenkampf geforderte Entscheidung über die 
Verbandszugehörigkeit. Obwohl die meisten Mitglieder 
der Bekennenden Kirche angehörten und auch die Zu-
gehörigkeit des Verbandes zum evangelischen Frauen-
werk mit diesem Flügel verband, wurde die durch Lic. 
Elisabeth Zinn vorgebrachte Forderung, eine Theologin-
nenvereinigung innerhalb der Bekennenden Kirche zu 
bilden, abgelehnt. Die Positionsbestimmung im Kirchen-
kampf wurde ausdrücklich den Landesgruppen überlas-
sen.7 Um den Verband nicht auseinanderbrechen zu las-

Grundlage für diesen kurzen Artikel sind die Dokumentation „70 
Jahre Konvent Evangelischer Theologinnen in der Bundesrepublik 
Deutschland 1925 –1995“ sowie einzelne Gespräche mit Zeitzeu-
ginnen.

1 Zusammen mit Dr. Seeber (Berlin-West) war Becker 1961 im ge-
meinsamen und 1965 in getrennten Vorständen, s. Dokumenta-
tion S. V.8 und VI.4

2 „70 Jahre Konvent Evangelischer Theologinnen in der Bundes-
republik Deutschland 1925 –1995“, hg. v. Konvent Evangelischer 
Theologinnen, Stuttgart 21997, S. VI.4
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sen, beschränkte sich dessen Tätigkeit auf 
den Informationsaustausch.

Doch 1940 wurde er wieder aktiv, 
um die Diskussionen über eine Neu-
fassung der Theologinnengesetz-
gebungen sowohl in der Deutschen 
Evangelischen Kirche als auch in der 
Bekennenden Kirche zu begleiten. In 
dieser Zeit änderte das Organ des Ver-
bandes seinen Namen, aus den „Mittei-
lungen“ wurde „Die Theologin“.

In der Zeit der Deutschen Teilung gab es ab 
1951 erstmals auch getrennte Tagungen. Im Osten ent-
stand 1951 die „Arbeitsgemeinschaft evangelischer 
Theologinnen“, in die sowohl Theologinnen im Amt als 
auch Studentinnen aufgenommen wurden, in West-
deutschland der „Konvent evangelischer Vikarinnen in 
Deutschland“, der sich somit als Organisation für die 
Belange der kirchlich angestellten Theologinnen ver-
stand, denen eben Gemeindeleitung, Gemeindegottes-
dienst und Sakramentsverwaltung vorenthalten waren. 
Einige Regionalkonvente verweigerten nicht angestell-
ten Theologinnen die Aufnahme. 

Inhaltlich ging es in den 50er-Jahren besonders da-
rum, die Verschiedenheit der in den Landeskirchen 
entstandenen Gesetzgebungen wahrzunehmen und 
weitere Entwicklungen zu begleiten. Im Bereich der lu-
therischen Kirchen wurden die im Verkündigungsdienst 
tätigen Frauen Pfarrvikarinnen genannt. In der Evan-
gelischen Kirche der Union wurde das Amt der Pasto-
rin eingeführt, die auch zur Sakramentsverwaltung und 
in besonderen Fällen mit der Gemeindeleitung beauf-
tragt werden konnte. Der Name des Konventes ändert 
sich 1962 erneut in „Konvent evangelischer Theologin-
nen in Deutschland“. Seit den 60er-Jahren wurde dann 
auch wieder die Forderung nach einem gleichberech-
tigten Pfarramt erhoben, verbunden mit ausführlichen 
Diskussionen über geschlechtsspezifische Fähigkeiten 

und Aufgaben von und für Frauen und ins-
besondere um die Frage der durch die 

Frauen zum „Problem“ gewordene 
Ehelosigkeit im Pfarramt bzw. die 
Möglichkeit einer „verheirateten 
Theologin im Amt“. Neben anderen 
publizierte Anna Paulsen über diese 

Themen. 
Noch im April 1961 tagte unter an-

derem mit solchen Fragestellungen im 
Berliner Johannesstift ein gesamtdeutscher 

Konvent. 1963 begann die Praxis der bald jährlich 
stattfindenden gemeinsamen Konvente im Berliner Mis-
sionshaus in der Georgenkirchstraße. 1964 wurde die 
Trennung der Konvente in Ost und West mit der Bildung 
zweier Vorstände vollzogen. Ab 1969 änderte sich der 
Name im Westen in „Konvent Evangelischer Theologin-
nen in der BRD und Westberlin“, Mitglied konnte jede 
Theologin nach bestandenem erstem Examen oder einer 
entsprechenden Prüfung sein. Die Verbandszeitschrift 
„Die Theologin“ erschien 1967 zum letzten Mal, später 
erscheinen wieder Rundbriefe, der westdeutsche Kon-
vent gibt sich 1980 die Rechtsform eines Vereins.

Die gemeinsamen Tagungen im Missionshaus von 
rund hundert Frauen, davon circa zwanzig aus West-
deutschland, werden in den 70er- und 80er-Jahren zu 
einem Höhepunkt der jeweiligen Arbeit. Die ehemalige 
Konsistorialrätin Rosemarie Cynkiewicz (Nachfolgerin 
von Sieghild Jungklaus), die für die Theologinnen auf 
dem Gebiet des Bundes der evangelischen Kirchen in 
der DDR seit 1977 die Verantwortung für diese Tagun-
gen und die Leitung des gemeinsamen Vorbereitungs-
teams hatte, nannte drei Säulen: die theologische Arbeit, 
die Berichte zur Lage, das gesellige Beisammensein. Un-
abdingbar war der Abschluss mit einem Abendmahls-
gottesdienst. Die Kolleginnen aus Westdeutschland 
übernachteten in West-Berlin und machten jeweils Ta-
gesbesuche. Der westdeutsche Konvent erarbeitete in 

3 Es finden sich aus dem Gebiet der EKBO noch Maria Weigle, 
Potsdam für die 40er-Jahre, S. III.7 ff; Angelika Fischer 1970 Ber-
lin (West), S. VI.8 und Rosemarie Cynkiewicz ab 1977 Berlin (Ost), 
S. VII.2. 

4 In Christ und Welt 1920, 34. Jg., Nr. 7, Sp. 109, zitiert nach 70 
Jahre Konvent, I.8

5 Broschüre, hg. v. Konvent Evangelischer Theologinnen, Stuttgart 
21997, I.8 f

6 Ebd., II.3
7 Ebd., III.1 ff
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diesen Jahren Stellungnahmen zu Gleichstellungsfragen 
wie auch zur Altersgrenze und zu Lebensformen.

Die Geschichte der Landeskonvente auf dem Gebiet 
der Altpreußischen Union, der Evangelischen Kirche in 
Berlin-Brandenburg (EKiBB) in der Zeit der DDR und West-
Berlins sowie des Konvents in der Evangelischen Kirche 
der schlesischen Oberlausitz muss noch erforscht und 
geschrieben werden. 

In West-Berlin entstand in den 80er-Jahren der Pfar-
rerinnenkonvent, der sich zum einen ausdrücklich mit 
den Herausforderungen befasste, denen sich Frauen 
im Pfarramt gegenübergestellt sahen, zum anderen mit 
feministisch-theologischen Ansätzen. Dies hatten die 

Theologinnenkonvente seit Ende der 70er nur zögernd 
umgesetzt, da man „für alle da sein“ wollte.8 Wichtiger 
war, zum Austausch und zur Vernetzung regelmäßig 
Theologinnen aus der Ökumene einzuladen. Seit 1990 
versammeln sich die verschiedenen Kreise erneut unter 
dem Namen Theologinnenkonvent (zeitweise Theologin-
nen- und Gemeindepädagoginnenkonvent) in der EKiBB 
beziehungsweise der Evangelischen Kirche Berlin-Bran-
denburg schlesische Oberlausitz (EKBO). Der Theologin-
nenverband trifft sich weiterhin jährlich und tauscht sich 
sowohl zu theologischen Themen als auch über aktuelle 
Entwicklungen in der Landeskirche aus. 

Magdalena Möbius

8 Ebd., VII.3
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Von der Frauenhilfe zur Frauenarbeit

Die Geschichte der Frauenarbeiten auf dem Gebiet 
der heutigen Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg 
schlesische Oberlausitz (EKBO) verdient eine eigene 
Forschung und Veröffentlichung. Im Rahmen dieser Ver-
öffentlichung über Frauenordination kann nur ein kurzer 
Überblick gegeben werden.

Auch lange nach den ersten Ordinationen waren Pfar-
rerinnen häufig in Frauen- und Mädchenarbeit sowie in 
der Ausbildung von Frauen tätig. So finden sich in fast 
allen Biografien Phasen der Tätigkeit im Feld der Frau-
enarbeit, Frauenbildung und des beruflichen und ehren-
amtlichen Engagements in Frauenverbänden. Das ist 
zum einen auf die langjährige Einschränkung der Auf-
gaben auf geschlechtsspezifische Arbeit zurückzuführen, 
wie es in den Theologinnengesetzen der 30er-Jahre fest-
gelegt ist, aber sicher auch darauf, dass die in der Aus-
stellung Geehrten ausgewählt wurden, weil sie jeweils 
Pionierinnen und sich somit der Notwendigkeit verband-
licher Frauenarbeit und der Förderung von Frauen und 
Mädchen bewusst waren. Neben den in der Ausstellung 
und dieser Festschrift vorgestellten Frauen absolvierte 
zum Beispiel auch Katharina Staritz ihr Lehrvikariat in 
der schlesischen Frauenhilfe, bevor sie dann 1932 nach 
ihrem zweiten Examen als Breslauer „Stadtvikarin“ Seel-
sorgerin und Lehrende für Kinder, Jugendliche und, wei-
terhin mit der Frauenhilfe, für Frauen wurde. Ihre Ein-
segnung 1938 bezeichnete sie selber als „Ordination“.1

Aus der Perspektive der Frauenarbeit ist die Frauen-
ordination einerseits Erfolg zahlreicher Bemühungen um 
Gleichstellung, andererseits war die Frauenhilfe mit ihrer 
langen Geschichte von Fortbildungen für ehrenamtlich 
in der Leitung von Frauengruppen, der Gestaltung von 
Andachten und Bibelarbeiten und zu gesellschaftlichen 
Fragen tätigen Frauen in gewisser Weise auch eine Ge-
genbewegung zum – zur Zeit ihrer Gründung rein männ-
lichen – Pfarramt. 

Die Gründung der Frauenhilfe, 1902 in Brandenburg, 
1904 in Schlesien, wurde ganz entschieden von der Kai-
serin Auguste Viktoria (1858 –1921) befördert, als deren 
Hauptwunsch überliefert ist: „Grundsatz der Frauen-
hilfe ist, die in der evangelischen Gemeinde vorhande-
nen Kräfte der Frauen und Jungfrauen zu Liebesdienst in 
der Gemeinde zu gewinnen und zu schulen. Es soll nicht 

durch berufliche Kräfte geschehen, was durch freiwillige 
geleistet werden kann und muss.“2 Das andere Stand-
bein wurden schnell die beruflich in der Frauenhilfe tä-
tigen Frauen und die aus evangelischen Ausbildungs-
stätten wie dem Burckhardthaus hervorgegangenen 
kirchlichen Mitarbeiterinnen. Mit der Frauenhilfe hatten 
Frauen nun finanzielle Mitteln zur Verfügung, mit denen 
sie Aus- und Fortbildungseinrichtungen, soziale Arbeit 
(Gemeindeschwestern, Müttererholungsheime) und den 
Bau von Gemeindehäusern unterstützten. Die Leitung 
und Geschäftsführung der brandenburgischen Frauen-
hilfe und später der Frauen- und Familienarbeit hatten 
bis 1992 Männer inne. Es folgte Pfn. Susanne Kahl-Pas-
soth als erste Frau, in Görlitz schon seit 1975/78 Renate 
Salinger, dann 1993 Petra-Edith Pietz – jedoch übernah-
men in allen Jahrzehnten Frauen leitende Verantwor-
tung, so neben vielen anderen die 2018 verstorbene 
Marie-Luise Demke. Ehrenamtliche Vorsitzende des Lei-
tungskreises der Frauenhilfe beziehungsweise später 
der Frauen- und Familienarbeit waren immer Frauen. 

In der NS-Zeit durfte die Frauenhilfe unter dem Vorzei-
chen der rein spirituellen Arbeit weitermachen, Bildungs- 
und soziale Arbeit, sogar die Trägerschaft von Kindergär-
ten wurde massiv erschwert. In der Zeit der sowjetischen 
Besetzung musste die Frauenhilfe ihren Vereinscharakter 
aufgeben und wurde so früh als Frauen- und Familien-
arbeit zu einem unselbständigen Werk der Kirche. Doch 
nicht erst durch den politischen Druck stand die Bibel im 
Zentrum der Frauenarbeit: So heißt es in der „Jahresauf-
gabe“ der Brandenburgischen Frauenhilfe 1926/27: „Was 
können wir dazu tun, dass die Bibel in unserem Volk zum 
Lesebuch wird?“ Die Bibelarbeiten sollten so gestaltet 
werden, dass die Frauen angeregt werden, mitzuarbei-
ten, ihre Gedanken und Erkenntnisse zu biblischen Tex-
ten zu finden und auszusprechen beziehungsweise durch 
die Texte miteinander ins Gespräch zu kommen – so hielt 
es die Theologin Maria Weigle, die die 1936 gegründete 
„Reichsbibelschule“ in Potsdam bis zum Ende des Zwei-
ten Weltkriegs leitete, so halten wir es bis heute. 

Ebenso wichtig wie die vielen Mütterkreise, Frauen-
rüstzeiten und Familienfreizeiten der Frauenhilfe wa-
ren in der DDR der große Zweig der „Berufstätigen-
arbeit“ und die Kontakte in die Ökumene (so nach Polen 

1 https://de.evangelischer-widerstand.de/html/view.php?type=-
dokument&id=448&l=de Zugriff 4.3.2019. Staritz war 1942 bis 
1943 im Konzentrationslager Ravensbrück inhaftiert. Sie hatte 

sich unter anderem als schlesische Mitarbeiterin des „Büros 
Pfarrer Grüber“ für Christinnen und Christen jüdischer Herkunft 
engagiert.
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und Mosambik), sowohl in Brandenburg als auch in der 
schlesischen Oberlausitz. 

In den 70er- und 80er-Jahren gründeten sich in Ost 
und West Frauengruppen, die sich nicht mehr Frauen-
hilfe nannten, aber ihre Anregungen auch von den lan-
deskirchlichen Frauenarbeitsstellen erhielten. In und 
neben diesem Engagement gab es auch zahlreiche 
Netzwerke lesbischer Frauen.

Infolge der neuen Frauenbewegung, die sich in der 
Bundesrepublik Deutschland im Zusammenhang mit 
dem Aufstand von Frauen im Kontext der Studentenbe-
wegung entwickelte, und infolge der so genannten „Se-
xismus-Konsultation“3 des Ökumenischen Rates der Kir-
chen, die 1974 in West-Berlin stattfand, begannen auch 
unter Frauen in der Kirche feministische Aktivitäten. 
1974 erschien Elisabeth Moltmann-Wendels Buch „Men-
schenrechte für die Frau. Christliche Initiativen zur Frau-
enbewegung“. Es forderte Gleichberechtigung für die 
Frau in der Kirche im Namen der Menschenrechte. Zu-
gleich enthielt es die Übersetzung von Texten zur Frau-
enbefreiung aus den USA und damit erste Ansätze einer 
feministischen Theologie. 1975 wurde Elisabeth Molt-
mann-Wendel von der Frauenarbeit, die damals von Frau 
Dr. Seeber geleitet wurde, zu einer Tagung in der Evan-
gelischen Akademie am Kleinen Wannsee eingeladen. 
„Frauen zwischen Selbstaufgabe und Selbstbehauptung“ 
lautete der Titel ihres Vortrages. Das Besondere an die-
ser Tagung: Zugleich waren auch Vertreterinnen der „sä-
kularen Frauenbewegung“ eingeladen worden, unter ih-
nen Renate Bookhagen.

Im Praktisch Theologischen Ausbildungsinstitut (PTA) 
gab es einen so genannten Frauenemanzipationskreis. 
Im Rahmen von „Kirche in der Verantwortung“, eine 
die Evangelische Kirche kritisch begleitende Gruppe 
von Mitarbeitenden und Mitgliedern der Kirche, die sich 
1974 in Folge heftiger Auseinandersetzungen in Kirche 
und Gesellschaft um den Umgang mit Häftlingen der 
Roten Armee Fraktion gebildet hatte, wurde 1979 eine 
Frauengruppe gegründet, die verändert bis heute exis-
tiert. Auf dem Kirchentag in Hamburg durften erstmals 
mehr Frauen in den Eröffnungsgottesdiensten predigen, 
gab es ein Frauenzentrum, das das Frauenwerk in Ham-
burg vorbereitet hatte. „Mit Mirjam durch das Schilfmeer 
– Frauen bewegen die Kirche“ lautete die Überschrift 
der Bibelarbeit von Heidemarie Langer, Herta Leistner 
und Elisabeth-Moltmann-Wendel, die damit eine Frau-
enbewegung in der Kirche beförderten. Feministisch-
theologische Tagungen vor allem in der Evangelischen 

Akademie in Bad Boll beförderten die Entwicklung. Das 
forderte Auseinandersetzungen heraus. Unter anderem 
wurde Susanne Kahl-Passoth vom Leitungskreis der 
Frauenarbeit zu einem Gespräch geladen, um sehr kri-
tische Nachfragen zur feministischen Theologie und zu 
Forderungen nach der Gleichberechtigung von Frauen in 
der Kirche zu beantworten. Die Evangelische Sammlung 
in Berlin forderte später ein Lehrzuchtverfahren. 

1988 kam es nach einjähriger Vorbereitung zu einem 
so genannten Frauenhearing in der Kirche in West-Berlin, 
das aus Sicht der Beteiligten erfolgreich war, aber na-
türlich nicht nur Zustimmung fand. Unterstützt wurde 
es von Bischof Kruse. In der Folge gab es einige Jahre 
lang eine so genannte Frauenversammlung. 1991 wurde 
nach der Öffnung der Mauer zur ersten gemeinsamen 
Frauenversammlung eingeladen. 

Nachdem die DDR 1972 die – natürlich auch in der 
evangelischen Frauenarbeit kontrovers diskutierte – 
Fristenregelung in der Volkskammer beschlossen hatte 
– in den ersten drei Monaten durfte ein Schwanger-
schaftsabbruch ohne vorherige Beratung durchgeführt 
werden – beschloss der Bundestag zwei Jahre später mit 
der Mehrheit von SPD und FDP ebenfalls ein Fristenmo-
dell. Die CDU reichte daraufhin eine Verfassungsklage 
ein. Das Bundesverfassungsgericht erklärte 1975 diese 
Regelung mit dem Argument für verfassungswidrig, dass 
das ungeborene Leben nicht geschützt wird. So wurde 
1976 die so genannte Indikationsregelung beschlossen: 
Eine Abtreibung bleibt in den ersten drei Monaten einer 
Schwangerschaft straffrei bei einer medizinischen und 
eugenischen Indikation, nach einer Vergewaltigung und 
bei einer sozialen Notlage.

Nachdem die Mauer gefallen war, musste sich der 
Bundestag erneut mit dem Thema befassen, da in der 
DDR die Fristenregelung galt. So gab es 1990/91 heftige 
Debatten in der Gesellschaft, die auch in den Kirchen 
geführt wurden. Im August 1990 veröffentlichten Bischof 
Dr. Martin Kruse als Ratsvorsitzender der EKD und Bi-
schof Dr. Karl Lehmann, als Vorsitzender der Deutschen 
Bischofskonferenz eine gemeinsame Stellungnahme un-
ter der Überschrift „Zur Frage nach dem Schutz des un-
geborenen Lebens im Prozess der Vereinigung der bei-
den deutschen Staaten.“ Beide waren sich einig, dass 
eine Fristenregelung nicht vereinbar sei mit dem christ-
lichen Glauben.

Rosemarie von Orlikowski, Studienleiterin für Frau-
enarbeit, Ellen Hoffman, Studienleiterin für Familien-
bildungsstättenarbeit, beide im Evangelischen Bil-

2 Arbeitshilfe zum Weitergeben (AHZW) 1/99, 100 Jahre Evangeli-
sche Frauenhilfe in Deutschland, S. 35 f.

3 Weltkonsultation gegen die Diskriminierung von Frauen
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dungswerk und Susanne Kahl-Passoth als damalige 
Landesjugendpfarrerin waren Mitglieder einer Arbeits-
gruppe zum § 218, die mehrere Veranstaltungen organi-
sierte mit der Tendenz, den Paragrafen zu streichen be-
ziehungsweise die Fristenregelung der ehemaligen DDR 
zu übernehmen. Eine Verschärfung sollte auf jeden Fall 
verhindert werden. Als Reaktion auf die gemeinsame Er-
klärung der Bischöfe Kruse und Lehmann hatten die drei 
eine Stellungnahme veröffentlicht. In dieser brachten 
sie ihre Empörung zum Ausdruck, dass diese Erklärung 
ohne Einbeziehung kirchlicher Frauenorganisationen 
und Frauenbeauftragter veröffentlicht worden war.

Über die Entwicklungen im Bund der evangelischen 
Kirchen in der DDR berichtete Pfarrerin i.R. Waltraut 
Hopstock dem Frauentag in der EKBO 2014 am Beispiel 
Annemarie Schönherrs: „Im März 1981 kamen in der 
Wohnung von Schönherrs Frauen zusammen, die sich für 
feministische Theologie interessierten. Ein Arbeitskreis 
bildete sich, für zwei Jahre angesiedelt beim Kirchen-
bund. Ursula Radke lud dazu ein. Wir lasen die Pionierin-
nen der feministischen Theologie und natürlich auch das 
Buch ‚Gott hat nicht nur starke Söhne‘ von Catharina 
Halkes. Für die DDR-Ausgabe schrieb Annemarie Schön-
herr ein Vorwort. Daraus zitiere ich: ‚Man mag darüber 
streiten, ob der Begriff Feministische Theologie glücklich 
gewählt ist. Mir scheint, schon allein, daß er provoziert, 
macht ihn geeignet. Denn es ist Zeit, darauf aufmerksam 
zu machen, daß Frauen in den Kirchen bisher fast aus-
schließlich in der Sprache von Männern angesprochen 
wurden und deren Sprache zu sprechen genötigt waren.‘ 
In meiner Erinnerung war das eine freudige Aufbruchs-
zeit. Frauen lasen die Bibel neu, forschten nach der da-
rin enthaltenen Frauengeschichte. Frauensolidarität zu 
erleben, war ermutigend und half, die eigene Sprache 
zu sprechen.“4

1986 gründete sich im Bund der evangelischen Kir-
chen mit bald 180 Frauen der Arbeitskreis Feministische 
Theologie in der DDR, im Grunde eine nationale Sektion 
der Europäischen Gesellschaft für theologische For-
schung von Frauen, der 1988 bis 1993 mit „Das Netz“ 
einen Informationsbrief herausgab.5 Zur gleichen Zeit, 
1987 –1989, erschien – natürlich unter aktiver Beobach-
tung der Staatssicherheit – der als Materialsammlung 

„von und für Frauen an der berühmten Basis“6 gedachte 
Rundbrief „Lila Band“, herausgegeben von der dama-
ligen Landesjugendwartin der sächsischen Landesstelle 
Junge Gemeinde Friederike Woldt (heute Friederike von 
Kirchbach). 

Als gemeinsames Projekt von Frauen verschiedener 
Konfessionen aus Ost und West gründete sich 1992 das 
Ökumenische Frauenzentrum Evas Arche.

Die Frauenarbeit und Familienbildung wurden 2006 
mit Christiane Markert-Wizisla als Leiterin in das Amt für 
kirchliche Dienste integriert, seit 2016 wählt eine Frau-
enversammlung wieder einen Vorstand der „Frauen in 
der EKBO“

Magdalena Möbius und Susanne Kahl-Passoth

4 Dokumentation http://www.efid.adminkerygma.de/upload/cus - 
tom/DokumentationFrauenkonferenz2014.pdf, Zugriff am 25.5. 
2019. Kirchenbund: Bund der evangelischen Kirchen in der DDR

5 Siehe Antje Röckemann in: Feministische Theologie. Initiativen, 
Kirchen, Universitäten – eine Erfolgsgeschichte, S. 47 – 50

6 Lila Band Nr 4, zitiert nach Feministische Theologie. Initiativen, 
Kirchen, Universitäten – eine Erfolgsgeschichte, S. 88

Annemarie Schönherr auf der europäischen 
 ökumenischen Versammlung in Basel 1989
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Feministische Theologie und  
Geschlechterforschung an  
der Theologischen Fakultät  
der Humboldt-Universität zu Berlin 

Die Evangelisch-Theologische Fakultät der Humboldt-
Universität zu Berlin (HU) entstand 1989 in einer Fusion 
der Sektion Theologie der HU, des Sprachenkonvikts in 
Berlin-Ost, und der Kirchlichen Hochschule Berlin-West. 
Die Feministische Theologie wurde in die Strukturpla-
nung einbezogen und wurde Wahlprüfungsfach im Di-
plomstudiengang durch das Engagement Studierender 
und der ersten Frauenbeauftragten, Brigitte Kahl. Die Ko-
ordination des feministischen Lehrangebots wurde von 
1990 bis 1996 von einer Gruppe Studentinnen und Theo-
loginnen aus dem akademischen Mittelbau aller Berliner 
Ausbildungsstätten vorgenommen. Eine Reihe von er-
folgreichen Studientagen zur Feministischen Theologie 
war 1995/96 eines der zentralen Argumente der Frauen-
beauftragten der Fakultät, Christl Maier, in der Verhand-
lung der Mittelvergabe der HU um Frauenforschungspro-
fessuren. 1995 erhielt die Theologische Fakultät eine von 
drei C3-Professuren für Frauenforschung, die jedoch bis 
2007 als eine ein-/zweisemestrige Gastprofessur exis-
tierte. Als Argument fungierte, dass so alle gelehrten Dis-
ziplinen vertreten werden könnten. Dabei wurde deutlich, 
dass die Fakultät keine Verankerung der Professur für 
Frauenforschung anstrebte, unter anderem wegen be-
fürchteter Sparmaßnahmen. Die Resonanz der feminis-
tisch-theologischen Themen führte jedoch 1998 zu einer 
Beantragung der dauerhaften Besetzung der Professur. 
Das Präsidium der HU lehnte diesen Antrag im Kontext 
neuer Sparrichtlinien des Berliner Senats ab. Trotz einer 
Mittelzusage für die Gastprofessur musste eine Kommis-
sion sich stets neu um eine Finanzierungssicherung be-
mühen. Die Inhaberinnen der Gastprofessur von 1995 bis 
2007 waren Anne Jensen, Brigitte Enzner-Probst, Ruth 
Albrecht, Stephanie Klein, Regina Ammicht-Quinn, Ilse 
Meseberg-Haubold, Andrea Günter, Antje Roggenkamp-
Kaufmann, Ursula Rudnick, Helga Kuhlmann, Ulrike Bail, 
Elisabeth Hartlieb. Durch das Engagement Interessierter 
erfolgten Lehraufträge und Einladungen im Rahmen ei-
ner Stiftungsprofessur des Stifterverbandes für die Deut-
sche Wissenschaft an: Silvia Schroer (Wintersemester 
1996/97), Elisabeth Schüssler Fiorenza (Sommersemes-
ter 1997) und Theresa Berger (1999).

Die Bedeutung der Professur wurde durch die Ein-
führung des Studienganges Gender Studies an der HU 
im Wintersemester 1997/98 unterstrichen. Die Fakultät 
verpflichtete sich, sechs Semesterwochenstunden in 
den Gender Studies zu lehren. Es öffnete die Feminis-
tische Theologie für die Gender Studies. Die gemein-
same Kommission Gender Studies schlug eine Einrich-
tung einer dauerhaften Professur vor, die Theologische 
Fakultät lehnte eine Kostenbeteiligung aus vermeintlich 
finanziellen Gründen ab. Eine Kooperation der Fakultät 
mit dem Zentrum für transdisziplinäre Geschlechterstu-
dien (ZtG) ermöglichte die Gründung der Juniorprofessur 
für Theologie und Geschlechterstudien, die von 2007 bis 
2016 existierte und von Prof. Dr. Ulrike Auga bekleidet 
wurde. Zum 1. April 2007 wurde Auga auf die Juniorpro-
fessur im Kontext der Religionswissenschaft, Missions-
wissenschaft sowie Ökumenik (RMÖ) berufen. Die Stelle 
wurde durch die Kommission für Frauenförderung (KFF) 
der HU finanziert und kooperierte mit avancierten Orten 
der Geschlechterforschung – dem ZtG und dem DFG-
Graduiertenkolleg „Geschlecht als Wissenskategorie“, 
dessen Mitantragstellerin Auga war. 

International viel beachtete Forschungsschwer-
punkte waren die Interdependenz zwischen Biopolitik, 
Staat und Religion sowie die Anwendung postkolonia-
ler, postsäkularer und Gender/Queerer Epistemologien 
auf Religionsforschung und Theologie. Ulrike Auga trat 
für eine Analyse der Religion als eines zentralen Faktors 
der Geschlechterkonstruktionen ein und etablierte Re-
ligion als „intersektionale Kategorie“. Die Lehre in Eng-
lisch und Deutsch umfasste neben RMÖ-Themen Vor-
lesungen, Seminare, Exkursionen zu Theologie und 
Geschlechtertheorien, öffentliche Theologien, Religion, 
Handlungsmacht und Geschlecht in den Transitionen 
von DDR/Westdeutschland, Südafrika, Westafrika, Wahr-
heits- und Versöhnungskommissionen, Menschenrechte, 
Männlichkeitsforschung. Auga arbeitete in Exzellenzini-
tiativen mit, lehrte im MA-Austauschprogramm in Stel-
lenbosch, Pietermaritzburg, Durban und kooperierte mit 
Winchester (Lisa Isherwood). Im Zuge der Studienreform 
überarbeitete Auga verschiedene Module zu „Religion 
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und Geschlecht“. Die Juniorprofessur war an allen Prü-
fungsformen beteiligt. Von Auga wurden mit Studieren-
den wie Bertram Schirr und Kerstin Menzel stark beach-
tete Universitätsgottesdienste durchgeführt. 

Im Wintersemester 2010/11 bestätigte die Evaluie-
rungskommission herausragende Leistungen der Junior-
professur in Forschung, Lehre, Drittmitteleinwerbung 
und verlängerte diese um drei Jahre. Von 2013 bis 2014 
gewann Auga den Bonhoeffer-Stiftungspreis und lehrte 
am Union Theological Seminary, NYC während Teresa 
Forcades i Vila die Juniorprofessur vertrat. Von 2015 bis 
2016 forschte Auga mit am Center for Theological In-
quiry Princeton mit einem NASA-Preis. Die Juniorprofes-
sur wurde von Farah Zeb gestaltet. Die Juniorprofessur 

konnte für Auga bis Ende des Sommersemesters 2016 
erweitert werden. Trotz Einsatzes des ZtG, der Frauen-
beauftragten und Studierenden konnte die Fakultät 
keine finanziellen Mittel für eine Verstetigung der Stelle 
finden. Nach Ablauf der Qualifizierungszeit fiel die Ju-
niorprofessur – als nicht zum Stellenkontingent der Fa-
kultät gehörend – zurück in das Kontingent der KFF zur 
Förderung von Nachwuchswissenschaftlerinnen. Ulrike 
Auga lehrte im Wintersemester 2016/17 als Gastprofes-
sorin für Gender, Diversity und Kulturtheorie an der HU 
und betreut weiterhin Studierende und Promovierende 
der Theologie als Mitglied des ZtG. 2017 gewann sie den 
Humboldt-Princeton Strategic Partnership Grant in Gen-
der Studies.

Ulrike E. Auga
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Für mehr Gleichberechtigung, Vielfalt und 
ein Miteinander der Geschlechter

„Wir wollten und wollen die männlich geprägte Kirchen-
welt aufmischen“, sagte mir neulich eine Gesprächs-
partnerin, als ich sie nach ihrem Engagement für mehr 
Rechte für Frauen fragte. Dies sagte sie mir, der ich in 
den 80er-Jahren konfirmiert wurde und für den es seit 
der Kindheit selbstverständlich ist, dass Pfarrerinnen 
und Bischöfinnen Dienst in unserer Kirche tun. 

Ich bin so erzogen worden. Doch die Tatsache, dass 
Frauen ihren Dienst in Wort und Sakrament tun, war für 
Generationen vor mir nicht Alltag gewesen. Auch wenn 
viele sagen, dass die Frauenordination eine besondere 
Frucht der Reformation sei, so muss dennoch gesagt 
werden, dass diese Frucht nur sehr langsam gewachsen 
ist und es viel zu lange gedauert hat, bis diese Erkennt-
nis auch in Kirchenordnungen niedergeschrieben wurde.

Die Einführung der Frauenordination ist im Vergleich 
jüngeren Datums. Auch in unserer Kirche ist der tiefe 
Schmerz bei älteren Pfarrerinnen noch in lebendiger Er-
innerung. Das wissen vor allem diejenigen, die tapfer 
gegen Widerstände für ihren Zugang zum Pfarrberuf ge-
kämpft haben. Das wissen die, die den harten und stei-
nigen Weg gehen mussten, als sie ihre Berufung erkannt 
und sich für den Beruf der Pfarrerin entschieden haben. 
Die Lebensgeschichte so mancher Pfarrerin lässt die 
Kraft der Berufung erahnen. Für ihr Engagement ist von 
Herzen zu danken. Zu danken ist aber auch für ihren Le-
benserfolg: In der Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz sind derzeit 933 Personen 
im Pfarrdienst, unter ihnen 407 Frauen.

Wenn wir auf die letzten 75 Jahre zurückblicken, dann 
stellen wir markante Fortschritte in der Teilhabe von 
Frauen am geistlichen Amt fest. Heute kann sich wohl 
niemand mehr eine evangelische Kirche ohne Pfarrerin-
nen vorstellen. Wenn wir an die verschiedenen Aufgaben 
in den Kirchengemeinden und Einrichtungen denken, 
können wir uns die Kompetenz und das Engagement der 
Pfarrerinnen nicht mehr wegdenken. Denn es ist ein Se-
gen, dass Predigerinnen und Seelsorgerinnen wie ihre 
männlichen Kollegen durch die Verkündigung des Evan-
geliums ihren Dienst am Menschen tun. Ohne die weib-
lichen Ordinierten wäre unsere Kirche wesentlich ärmer 
– in ihrer Erscheinung und in ihrer Vielfalt –, denn unsere 
Kirche gewinnt durch die unterschiedlichen Ausdrucks-
möglichkeiten von Frauen und Männern im geistlichen 
Amt an Profil und an Ausstrahlung.

Paulus schreibt: „Hier ist nicht Jude noch Grieche. 
Hier ist nicht Knecht noch freier Mensch. Hier ist nicht 
Mann noch Frau. Denn Ihr seid allesamt einer in Chris-
tus Jesus!“ (Galater 3, 28) Paulus stellt sich keine ge-
schlechtslose Einheit der Gemeinschaft der Gläubigen 
vor, sondern eine an guten Beziehungen reiche Um-
gangskultur innerhalb der Kirche Jesus Christi. Der ur-
christliche Gleichheitsansatz des Paulus im Sinne einer 
Berufung verlangt gerade danach, die Gaben und Fähig-
keiten von Frauen zu schätzen und sie zur Geltung zu 
bringen. So geschieht es, wenn die Frauen nicht nur als 
Pfarrerinnen, sondern auch als Diakoninnen, Religions-
pädagoginnen, Katechetinnen, als Kirchenmusikerinnen, 
Wissenschaftlerinnen und Verwaltungsangestellte dieser 
Berufung Folge leisten.

Die Erkenntnis, dass Vielfalt in Kirche und Gesellschaft 
bereichert, ist eine Frucht der vergangenen Jahrzehnte, 
und gerade diese waren mit Blick auf die Frauenordi-
nation nicht ohne Konflikte und Auseinandersetzungen.

Da war und ist es weiterhin gut, dass Netzwerke auf-
gebaut und mögliche Kooperationspartner*innen aus-
gelotet, Plattformen für Austausch und Vernetzung 
etabliert wurden und werden. Nicht weniger gehört da 
auch dazu, dass die Sensibilisierung für Fragen von Ge-
schlechtergerechtigkeit und Vielfalt sowie die Reflexion 
überlieferter und erlernter Rollenbilder weiterhin voran-
getrieben werden.

Bei den paulinischen Worten: „Und wenn ein Glied 
leidet, so leiden alle Glieder mit, und wenn ein Glied ge-
ehrt wird, so freuen sich alle Glieder mit.“ (1.Kor. 12, 26) 
denke ich unweigerlich auch an das Miteinander der Ge-
schlechter in unserer Kirche. Ich freue mich an den Ta-
lenten, an dem reichen Schatz an Frauen und Männern 
und an der gewachsenen Gemeinschaft, die in unserer 
Kirche noch mehr von gleichberechtigten Beziehungen 
getragen sein könnte. Zu oft sind es in der verfassten 
Kirche und auch in der Diakonie immer noch ausschließ-
lich Männer, die über Mittelvergabe oder Stellenbeset-
zungen entscheiden, obwohl wir gemeinschaftlich 
aufgerufen sind, an Lösungen für gendergerechte Stel-
lenbesetzungen, die Überwindung des Gender Pay Gap, 
an Meinungsbildung zu Geschlechtergerechtigkeit und 
Vielfalt mitzuwirken. 

Was wollen wir also heute? In den letzten drei Jahren 
gewann die Frage des Miteinanders der Geschlechter 
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an politischer Bedeutung, der sich auch die Institution 
Kirche nicht entziehen konnte. Was heißt Gleichberech-
tigung heute? Wie verändern sich Lebens- und Arbeits-
welten von Frauen und Männern? Folgen die Strukturen 
im Kirchenwesen dem Trend in Wirtschaft- und Gesell-
schaft? Oder hinken sie hinterher? Die Debatte um 
Grenzverletzungen und das korrekte Verhalten am Ar-
beitsplatz tat ihr Übriges, um Diskussionen für ein bes-
seres Miteinander voranzubringen. Inzwischen haben 
wir an vielen Stellen eindrucksvolle Zeichen und hoff-
nungsvolle Beispiele für eine weibliche, bunte und viel-
fältige Kirche. Was wollen wir also heute? Wir wollen 
weiterhin „aufmischen“ und zeigen, dass vielfältige, ge-
schlechtergemischte (Pfarr-)Teams die stärkeren sind, 
dass Frauen in Gremien auch leiten und mehr Frauen 
auf Podien eine Selbstverständlichkeit darstellen, und 
dass bei der Förderung ebenfalls Vielfalt (Diversity) und 
Gender mitbedacht werden müssen. 

Und wollen wir grundsätzlich im Sinne des Evan-
geliums zeigen, dass verfasste Kirche und Diakonie ge-
sellschaftliche Vorreiterinnen sein sollten, wenn es um 
Chancengerechtigkeit und ein vielfältiges Miteinander 
geht?

Wenn dem so sein soll, dann möchte ich aber vor al-
lem auch die Männer in die Verantwortung genommen 
wissen, denn ohne deren Beteiligung kann uns dies nicht 
gelingen. Es ist die Aufgabe aller Geschlechter, das Ziel 
der Veränderung, der Befreiung und das Schaffen neuer 
Chancen anzupacken. 

Zum Schluss ist da noch die Frage der Quotenrege-
lung – sie ist nicht weniger bedeutend. Niemand findet 
Quoten elegant, denn juristisch sind sie ohnehin an-
greifbar. Sie sind allerdings ein bedenkenswertes Mittel 
zum Zweck und auf Zeit, wenn man das Verhältnis von 
Frauen und Männern und ihr Miteinander auch in kirch-
lichen Gremien und Institutionen ändern möchte. In Dis-
kussionen wird mir immer wieder gesagt: Erst wenn der 
Frauenanteil in einer Organisation oder in einer Arbeits-
einheit 30 Prozent erreicht habe, sei ein Kulturwandel 
spürbar. Aber es geht ohnehin nicht nur um das Errei-
chen einer Zielbestimmung, denn Gleichberechtigung 
hieße ja 50 Prozent. Ganz zu schweigen von der wach-
senden Gruppe der Personen, die sich der binären Ge-
schlechternorm entziehen möchte, gar aus den her-
kömmlichen Quotensystemen fällt. Dass eine kirchliche 

Welt, in der Frauen die Hälfte der Dienste und Entschei-
dungen verantworten, eine bessere, offenere und vielfäl-
tigere Kirche sei, wage ich nicht zu behaupten.

Weniger um das Erreichen der Zielbestimmung geht 
es bei der Quote, als vielmehr um den Kulturwandel auf 
dem Weg dorthin. Und unabhängig davon geht es heut-
zutage um die Frage, wer sich mit entsprechender Qua-
lifikation überhaupt noch für den Dienst in der Kirche 
bereitfinden möchte.

Vor diesem Hintergrund habe ich für die kommenden 
Jahre zwei wesentliche Wünsche mit Blick auf mein En-
gagement: 

Mögen einerseits unsere Anstrengungen so Frucht 
tragen, dass die Frage der Gleichstellung zwischen Män-
ner und Frauen in der Kirche zwar eine Selbstverständ-
lichkeit, aber bald kein Thema mehr sein wird.

Und möge andererseits die Freude an dem, was in 
den vergangenen 75 Jahren gewachsen ist, die haupt- 
und ehrenamtlich Mitarbeitenden so beflügeln, für mehr 
Gemeinschaft und Gerechtigkeit einzutreten, damit wei-
ter möglichst viele Menschen sich in den Dienst der Kir-
che und der Gemeinschaft Jesu Christi stellen lassen. 

Kristian Gaiser 
Gleichstellungsbeauftragter der 

Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg- 
schlesische Oberlausitz (EKBO)
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Das Mentoringprogramm der EKBO 

Durch meine Vikarsmentorin Martina Gern, Gemeinde-
pfarrerin in Schlachtensee, habe ich 1986/87 wertvolle 
Erfahrungen bei meinen ersten Schritten im Beruf sam-
meln können. Ich wollte zu einer Frau, um zu lernen, wie 
eine Pfarrerin in der überwiegend männlichen gepräg-
ten Pfarrerschaft ihren Dienst tut. Als Martina Gern 1989 
die erste Superintendentin in der EKiBB (West) wurde, 
blieb sie mir Vorbild und Verbündete, die Zeit als Mento-
rin aber war zu Ende. Ich musste ab 1989 meinen Weg 
in eine Pfarrstelle und später als stellvertretende Su-
perintendentin selbständig gehen. Wie gerne hätte ich 
auch hier eine Mentorin zur Seite gehabt, eine erfahrene 
Schwester, mit der ich meine persönlichen Perspektiven 
und Chancen diskutieren könnte, von der ich Impulse 
und kritische Rückmeldungen zur Weiterentwicklung 
bekäme, vor allem auch bei meinen Anfängen 2004 als 
Oberkonsistorialrätin in einem auf theologischer Seite 
durchgehend männlich geprägten Konsistorium.

In meinem neuen Amt erlebte ich bei der Besetzung 
von Superintendenturen, wie schwer sich Pfarrerinnen 
finden lassen, die dieses schöne und verantwortungs-
volle Amt ausüben wollten. Gleichzeitig gab es immer 
Männer, die sich das sofort zutrauten und sich selbst-
bewusst dem Wahlverfahren stellten.

Über viele Jahre hinweg wurden nur vier bis fünf von 
fünfundzwanzig Kirchenkreisen von Frauen geleitet. Und 
als 2016 und 2017 zwei weitere gestandene Superinten-
dentinnen in den Ruhestand traten und Männer folgten, 
gab es unter uns ordinierten Frauen einen spürbaren 
Ruck. In einem Forum „Lust auf Leitung“, an dem 140 
Pfarrerinnen aus der ganzen Landeskirche teilnahmen, 
entstand die Idee, ein Mentoringprogramm in Gang zu 
setzen und auf diese Weise Frauen Mut zu machen, sich 
auf eine Leitungsfunktion einzulassen.

Deshalb bietet die EKBO jetzt zum ersten Mal ein 
Mentoringprogramm für Pfarrerinnen an. Dreizehn er-
fahrene Führungsfrauen aus verschiedenen kirchlichen 
Leitungsbereichen bilden mit dreizehn Pfarrerinnen Tan-
dems. Das Programm verbindet Workshops zur Weiter-
entwicklung eigener Leitungskompetenzen mit Bera-
tung und Austausch im Mentorin-Mentee-Tandem. Es 
schafft konkrete Verbindungen zwischen den Erfahrun-

gen im alltäglichen Pfarrdienst und den Leitungsebenen. 
Es bringt Wertesysteme, Rollenverständnisse, Motivatio-
nen und Erwartungshaltungen in einem professionellen 
und organisierten Rahmen zusammen. Zu Themen wie 
Kulturwandel in Organisationen, genderbewusste Ar-
beit, strategisches Netzwerken sind Referentinnen ein-
geladen, für Kamingespräche kommen weitere leitende 
Personen hinzu.

Das Mentoringprogramm ist ein Baustein, um unter 
anderem das Ziel von mindestens zwölf Superintenden-
tinnen in fünfundzwanzig Kirchenkreisen zu erreichen. 
Wir sind überzeugt, dass es eine wirklich gut inves-
tierte Zeit ist, von der Mentees, Mentorinnen und unsere 
ganze Kirche profitieren werden. Darüber hinaus ist von 
allen Verantwortlichen kirchenpolitischer Wille, adminis-
trative Anpassungsfähigkeit und die individuelle Bereit-
schaft von Frauen, mehr Verantwortung zu übernehmen, 
nötig. Ich bin guten Mutes, dass unsere Töchter es schaf-
fen werden. 

Dorothea Braeuer

Das Mentoring-Programm für Frauen im ordinierten Dienst 
hat begonnen: Dreizehn Pfarrerinnen und ihre Mentorinnen 
trafen sich im Januar 2019 zum ersten Mal. Das einjährige 
Programm verbindet Workshops mit Beratung und Austausch. 
Und ist Teil eines Paketes mit verschiedenen Maßnahmen, mit 
dem insbesondere auf den geringen Anteil von Frauen in den 
mittleren Leitungsämtern reagiert wird.
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Pfarrer*innen 21 
Eine Initiative für die Zukunft des Pfarramts

Der Pfarrberuf ist im Wandel. Selbst-
verständlich wird das Pfarramt im 
21. Jahrhundert von Frauen wie 
Männern ausgeübt. Zur beruf-
lichen Realität gehört, dass 
Pfarrer*innen neben ihrem Ein-
satz in Kirche und Gemeinde 
auch Eltern sind, Familienange-
hörige pflegen und dabei Part-
ner*innen an ihrer Seite haben, 
die ihrerseits voll berufstätig sind. 
Überkommene Pfarrbilder verflüssi-
gen sich und werden kritisch reflektiert. 
Bereits in ihrer Ausbildung lernen Vikarinnen 
und Vikare, auf die nötige Balance zwischen Beruf und 
Privatleben zu achten.

Nicht überall stoßen die komplexer gewordenen An-
forderungen an den Pfarrberuf auf Verständnis. Pro-
fessionelle Berufseinstellung der Pfarrperson und Er-
wartungshorizonte vieler Gemeindemitglieder prallen 
teilweise hart aufeinander. Pfarrbilder aus dem 19. Jahr-
hundert treffen hier auf Lebensrealitäten des 21. Jahr-
hunderts. Die Probleme, die damit verbunden sind, 
reichen weit über den jeweiligen Einzelfall hinaus. Sie 
verweisen vielmehr auf eine strukturelle Ebene. Zen-
trale Streitpunkte sind z.B. Vereinbarungen über Arbeits-

zeit- und Teilzeitmodelle, Umgang mit 
Sorge- und Erziehungszeiten von 

Kindern und Angehörigen sowie 
die Entlastung von dienstfrem-
den Tätigkeiten.

Die Impulsgruppe Pfarrer*in-
nen21, eine Initiative von Pfar-
rer*innen und Gemeindepäda-
gog*innen der EKBO, hat diese 

Problematik aufgegriffen und 
sich zur Aufgabe gemacht, im kon-

struktiven Austausch mit Betroffe-
nen und Gesprächspartner*innen der 

Landeskirche überfällige Reformen des Pfarr-
berufs zu formulieren und umzusetzen. Ziel der offenen 
Denkwerkstatt ist es, einen Kulturwandel im Pfarrberuf 
einzuleiten und diesen damit zugleich auf neue Weise 
attraktiv zu machen. Einiges ist bereits auf den Weg ge-
bracht worden, wie die Ausrichtung einer sehr gut be-
suchten Zukunftswerkstatt, auf der Betroffene gehört, 
zentrale Fragestellungen gesammelt und eine umfas-
sende Problemanzeige erstellt wurde. Weitere Schritte 
sind noch zu gehen – auf dem Weg ins Pfarramt des 21. 
Jahrhunderts.

Solveig Enk für die Impulsgruppe
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Das Innovationspotential der ökumenischen 
Frauenordinationsdiskussion

Als ich 1980 mit dem Studium der Evan-
gelischen Theologie begann, wurde 
mir zu meinem Erstaunen bewusst, 
dass die relativ uneingeschränkte 
Ordination von Frauen erst seit 
wenigen Jahren in den evan-
gelischen Kirchen in Deutsch-
land möglich war. Aufgrund 
meines schon damals beste-
henden ökumenischen Interes-
ses stellte ich die Frage, welche 
Wirkung der jeweilige soziooköno-
mische Kontext und die Situation von 
Frauen in der Gesellschaft, die jeweilige 
kirchlich-institutionelle Struktur und der öku-
menisch-konfessionelle Kontext auf die Entwicklung der 
Diskussion und Praxis der Frauenordination hatten. Des-
halb untersuchte ich in meiner Promotion die histori-
sche Entwicklung und die aktuelle Praxis von Theologin-
nen in drei differenten lutherischen Kirchen in Ost und 
West, in Nord und Süd, in Bayern, Mecklenburg und Bra-
silien vom Auftreten der ersten Theologinnen bis 1990.

In Bayern stellte sich die Frage nach der Beteiligung 
von Frauen am geistlichen Amt seitdem in den 1920er-
Jahren die ersten Frauen an staatlichen Fakultäten Theo-
logie studiert und danach ihr erstes kirchliches Examen 
abgelegt hatten. In den 1930er-Jahren bildete sich der 
bayerische Theologinnnenkonvent und formulierte 1938 
eine erste Denkschrift. Für die stetige Weiterentwick-
lung der Diskussion bis zur weitgehend uneingeschränk-
ten Einführung der Frauenordination 1975 in Bayern wa-
ren das Engagement kirchenreformerischer Gruppen, 
der Theologinnenkonvent selbst und die Landessynode 
unter der Beteiligung von Frauen entscheidend. Theo-
logisch innovativ wirkte sich die Frauenordination im 
Blick auf das Geschlechterverhältnis aus, indem schließ-
lich die Gottebenbildlichkeit, die Gleichbegnadung bei-
der Geschlechter und die gemeinsame Teilhabe am Leib 
Christi als Erfüllung der eschatologischen Verheißung 
als anthropologische Konzeption akzeptiert wurden. Im 
Blick auf die Hermeneutik setzte sich gegen fundamen-
talistische Auffassungen das reformatorische Kriterium 
„was Christum treibet“ durch. Hinsichtlich des Amtsver-
ständnisses wurden unter Bezug auf Confessio Augus-
tana VII die Verantwortung für die öffentliche Wortver-

kündigung und Sakramentsverwaltung 
als zentral angesehen. Für die öku-

menische Kooperation wurde – un-
ter anderem nach einer Interven-
tion des katholischen Theologen 
Karl Rahner – konstatiert, dass 
nicht die Übereinstimmung in 
allen Ordnungsfragen notwen-
dig ist.

Auch in Mecklenburg vergin-
gen Jahrzehnte von den ersten 

Regelungen in den 1920er-Jahren 
bis zum Beschluss der gleichberech-

tigten Frauenordination 1972. Die Dis-
kussion begann in den 1920er-Jahren mit der 

Bereitschaft, kirchliche Konsequenzen aus der gesell-
schaftlichen Gleichstellung der Geschlechter zu ziehen 
– im Unterschied zur Situation nach 1945, als die Kir-
chen in der DDR ihre Position zunächst eher in Distanz 
zur gesellschaftlichen Einbeziehung von Frauen in die 
Erwerbsarbeit formulierten. Die Theologinnen blieben 
dort nach 1945 nur locker organisiert, auch um durch 
innerkirchliche Geschlossenheit gegenüber dem real-
sozialistischen Staat möglichst wenig Angriffsfläche zu 
bieten. Sie trugen neben der Gemeindearbeit durch Ar-
beitsfelder in der Anstaltsseelsorge, Frauenarbeit, Ge-
meindediakonie zur kirchlichen Erneuerung bei. Für die 
ökumenische Verhältnisbestimmung galt die Erfüllung 
der zentralen Amtsaufgaben nach Confessio Augustana 
Artikel VII, die öffentliche Wortverkündigung und Sakra-
mentsverwaltung, als zentral und nicht die Übereinstim-
mung in allen Ordnungsfragen.

In Brasilien kam die Diskussion über die Frauenordi-
nation mit dem Studium der ersten Frauen an der nach 
1945 gegründeten kirchlichen Hochschule auf. Sie war 
entstanden, als die deutsch-lutherische Migrantenkir-
che sich immer mehr zu einer auf den brasilianischen 
Kontext und die ökumenische Kooperation bezogenen 
Kirche wandelte und als Reaktion auf die Entwicklung 
der Frauenerwerbsarbeit in der bürgerlichen Mittel-
schicht in den 1970er-Jahren. Viele der examinierten 
jungen Theologinnen suchten Ende der 1970er-/Anfang 
der 1980er-Jahre nach alternativen kirchlichen Arbeits-
feldern außerhalb der traditionellen Gemeinden mit Mar-
ginalisierten und ab der zweiten Hälfte der 1980er-Jahre 



135V I .  V E R N E T Z U N G

vor allem nach feministisch-befreiungstheologischen 
Konzeptionen für die pastorale Arbeit mit Frauen sowohl 
in alternativen Arbeitsfeldern als auch in traditionellen 
Gemeinden und in der kirchlichen Frauenarbeit. Hin-
sichtlich des kirchlichen Kontextes waren die Entschei-
dungen der kirchlichen Verwaltung und von Einzelper-
sonen wichtig, die ihre Zustimmung zur Aufnahme der 
jeweiligen Theologiestudentin an der kirchlichen Hoch-
schule geben mussten. Die Kirchenleitung sah nach der 
Entscheidung für die Frauenordination diese als Chance, 
sich im gesellschaftlich-nationalen und im international-
ökumenischen Kontext als fortschrittlich im Blick auf 
die Befreiung der Frauen zu profilieren. Im Blick auf das 
Amtsverständnis waren für die Theologinnen selbst die 
Konvivenz mit Marginalisierten zum Beispiel an der Peri-
pherie der Millionenstädte oder mit Indigenas im Ama-
zonasgebiet und die demokratische Entscheidungsfin-
dung mit diesen zentral. Als Ziel der pastoralen Arbeit 
der Theologinnen wurde die Befreiung von Frauen in Kir-
che und Gesellschaft angestrebt. Oft arbeiteten sie mit 
befreiungstheologisch orientierten Laiinnen und Geist-
lichen in anderen Kirchen intensiv zusammen.

Welche theologischen Einsichten sind nun übergrei-
fend auf der Basis der Entwicklung der Frauenordination 
in den drei untersuchten Kirchen zu formulieren?

Der sozioökonomische Kontext mit der dort anzutref-
fenden Rolle von Frauen in Kirche, Religion, Politik, Wirt-
schaft und Wissenschaft spielte in allen drei Bereichen 
eine wichtige Rolle, damit die Frage der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf im geistlichen Amt auf einer brei-
teren Basis angegangen werden konnte. Sozialethisch 
waren in Bayern und Brasilien die Aufbruchssignale zu 
einer prophetisch-evangeliumsgemäßen Erneuerung in 
Kirche und Gesellschaft für einen gleichberechtigten Zu-
gang beider Geschlechter zu Ausbildung und Berufsaus-

übung sowie die Verbindung von Beruf und Privatleben 
wichtig, während die lutherische Kirche in Mecklenburg 
nach 1945 erst einmal auf Distanz zur gesellschaftlichen 
Entwicklung ging. Ekklesiologisch wurde sowohl die 
Frage nach dem reformatorischen Zentrum des geist-
lichen Amtes mit dem Hinweis auf die in der Confessio 
Augustana Artikel VII formulierten Kernstücke ordnungs-
gemäße Sakramentsverwaltung und öffentliche Evan-
geliumsverkündigung geklärt als auch die Frage nach 
einer demokratischen, partizipatorischen Männer und 
Frauen, Geistliche, Laiinnen und Laien beteiligenden 
kirchlichen Entscheidungsstruktur und nach dem Kon-
zept einer ökumenischen Kooperation, die keine Über-
einstimmung in allen Ordnungsfragen verlangt.

Bringen wir diese Einsichten aus der ökumenisch-in-
terkontextuellen Entwicklung in das ökumenisch-inter-
konfessionelle Gespräch über die Frauenordination ein, 
wird deutlich, dass das komplementär-mariologische ge-
schlechtshierarchische Frauenbild in der katholischen 
wie in den orthodoxen Kirchen, die auf männliche Geist-
liche konzentrierten klerikalen Entscheidungsstrukturen 
sowie ein auf die Übereinstimmung mit der biologischen 
Männlichkeit Jesu und seiner Jünger konzentriertes 
exklusives Amtsverständnis wenig Chancen für eine 
gleichberechtigte Partizipation von Frauen am geist-
lichen pastoralen Amt in der römisch-katholischen Kir-
che als auch in den orthodoxen Kirchen bieten. Zugleich 
ermutigt der Blick auf den jahrzehntelangen, in vielen 
reformatorischen Kirchen bis in die Gegenwart andau-
ernden Diskussionsprozess dazu, die Hoffnung auf eine 
gemeinsame transformatorische Hinwendung zum bib-
lischen Zeugnis und den oft ja durchaus auch ökume-
nisch fruchtbaren Praxiserfahrungen der ordinierten 
Theologinnen immer wieder neu zu nähren.  

Gerdi Nützel
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Frauenordination
Blick in die Ökumene 

Während Frauen in der United Methodist Church bereits 
im 19. Jahrhundert zum Predigen beauftragt und als Dea-
con ordiniert wurden,1 lag vor den Frauen in Nordwest-
europa noch ein langer Weg ins ordinierte Amt. Diese 
Ungleichzeitigkeit der Entwicklung in der Ökumene lässt 
sich bis heute wahrnehmen. Als die United Methodist 
Church in der 1980er-Jahren die ersten Bischöfinnen 
wählte, wurden andernorts die Frauen noch nicht ein-
mal ins Pfarramt ordiniert.

Anfang des 20. Jahrhunderts gab es in Europa ein-
zelne Frauenordinationen (beispielsweise 1904 in Groß-
britannien oder 1918 in der Schweiz), das ordinierte Amt 
war jedoch auch in den europäischen Nachbarländern 
meistens bis nach dem Zweiten Weltkrieg den Männern 
vorbehalten. Danach galt es fast überall als Amt „sui ge-
neris“2 und war mit entsprechenden Beschränkungen 
versehen (Vetorechte gegen Frauen im Amt, Forderung 
von zölibatärem Leben, unterschiedliche Amtsbezeich-
nung, eingeschränkter Dienst).

In der lutherischen Kirche in Schweden beispiels-
weise, bis 2000 Staatskirche, dauerte es bis 1960, be-
vor die ersten drei Frauen ordiniert werden konnten, ob-
wohl Frauen ab 1946 die volle Gleichberechtigung im 
Staatsdienst zu Teil wurde.3 Eine Einschränkungsklausel 
wurde zwar 1982 abgeschafft, es bildete sich jedoch die 
sogenannte „Fria synod“ (Freie Synode) mit „Dekanaten“ 
in allen Bistümern, wo sich Gegner der Frauenordination 
sammelten. Einige Frauen wanderten teilweise aus, zum 
Beispiel nach Lettland, wo die Frauenordination 2016 
durch Verfassungsänderung wieder verboten wurde.4 

In Dänemark konnten bereits 1948 drei Frauen ordi-
niert werden, die erste Bischöfin wurde im Bistum Grön-
land 1995 gewählt. In Norwegen wurde die erste Frau 
1961 ordiniert, Island folgte 1974 und in Finnland wurde 
bis 1986 um die Frauenordination gestritten, bevor 1988 
eine Frau ordiniert wurde. Die Synode der lutherischen 

Kirche in den Niederlanden stellte zwar schon 1922 fest, 
dass kein grundsätzliches Argument gegen die Ordina-
tion von Frauen in der Kirchenordnung vorliege, bis zur 
ersten verheirateten Frau im Pfarramt vergingen jedoch 
noch über 50 Jahre.

Anders als die Mehrheit ihrer deutschen Schwestern 
strebten die Theologinnen in der Schweiz von Anfang an 
das volle Pfarramt an und wollten sich nicht mit einem 
Amt „sui generis“ zufrieden geben. Obwohl es in den 
Kantonen Ausnahmen gab, fiel die letzte Einschränkung 
für ordinierte Frauen bei voller Gleichstellung erst zwi-
schen 1979 und 1981.

In unserem Nachbarland Polen hat die Synode der 
Evangelischen Kirche Augsburgischen Bekenntnisses 
die Mehrheit für die Frauenordination im Jahr 2016 
knapp verfehlt.

Auch der Blick in die außereuropäische Ökumene 
zeigt, dass der Weg zur Gleichstellung im Amt lang und 
steinig war und teilweise bis heute nicht zu Ende ge-
gangen ist. In der presbyterianischen Kirche in der Repu-
blik Korea beispielsweise werden Frauen zwar ordiniert, 
aber – wenn überhaupt – als „Hilfspfarrerin“ einem lei-
tenden Pfarrer zugeordnet und in ihrer Dienstausübung 
eingeschränkt. Gemeinden, die keine Pfarrstelle finan-
zieren können, wenden sich gern an Pfarrerinnen mit 
berufstätigen Ehemännern, so dass sich ein Großteil der 
weiblichen Amtsträgerinnen in strukturschwachen Ge-
bieten und ländlichen Gemeinden Südkoreas konzen-
trieren.5

Bei den afrikanischen Partnerkirchen der EKBO, 
Äthiopien, Tansania und Südliches Afrika, wurde die Or-
dination von Frauen in das geistliche Amt zwischen 1985 
und 2000 sukzessive eingeführt. In den Kirchen im Na-
hen Osten und im Heiligen Land ist die Frauenordination 
per Grundsatzbeschluss seit 2010 gestattet und wird 
nun allmählich praktiziert. Die presbyterianische Kirche 

1 Vgl. zum Folgenden: Cornelia Schlarb, Frauenordination welt-
weit. Zur Gleichstellung der Frau im geistlichen Amt, in: Deut-
sches Pfarrerblatt, Heft 2/2017, S. 64 – 69

2 „Amt eigener Art“, „besonderes Amt“
3 Heidemarie Wünsch, Theologinnen in Schweden – der Weg ins 

Pfarramt, in: Theologinnen. Berichte aus der Arbeit des Konvents 
Evangelischer Theologinnen in der Bundesrepublik Deutschland 
29, 2016, S. 134 –138

4 Heidemarie Wünsch, zitiert in Schlarb 2017 (wie Anm. 1).
5 Dr. Min Heui Cheon, Bis zur „gläsernen Decke“, in: Hier stehe 

ich! Frauen, Reformation und die Eine Welt. Dokumentation zur 
Frauenkonsultation, hrsg. Vom Berliner Missionswerk, https://
www.berliner-missionswerk.de/uploads/tx_bmwpublications/
BMW_Doku_Frauen-Konsultation_low.pdf
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auf Kuba ordiniert Frauen seit 1967. Von den ostasiati-
schen Partnern der EKBO fällt Japan ins Auge: In der Ver-
einigten Kirche Christi in Japan (Kyodan) wurde bereits 
1933 die erste Frau ordiniert.

Dass erst mit Frauenordination und voller Gleichstel-
lung dem Priestertum aller Getauften Rechnung getra-
gen wird, hat der Lutherische Weltbund 2007 in seinem 
„Lund Statement“ formuliert: „Die Zeichen der Versöh-
nung und Einheit in Christus sind verdunkelt, wenn 
Frauen die Ordination und Gleichstellung verweigert 
wird.“6

Der Konvent evangelischer Theologinnen in der Bun-
desrepublik Deutschland e. V. hat auf seiner Webseite 
eine immer wieder aktualisierte Übersicht7 zusammen-
gestellt, aus der zu ersehen ist, in welchen Ländern und 
Kirchen Frauen ordiniert werden und wo nicht. 

Auffallend ist beim Blick in die Ökumene nicht nur 
die Gleichzeitigkeit von gesellschaftlichem Wandel und 
Fortschritt einerseits und Gleichstellung von Frauen im 
geistlichen Amt andererseits, sondern vor allem die Ähn-
lichkeit der Anfangsschwierigkeiten (Amt „sui generis“) 
und der Gegenargumente, die bei der Wahl von Frauen 
in höhere Ämter, teilweise in abgewandelter Form, wie-
derholt werden. Klare Worte helfen weiter, wie beispiels-
weise die Antwort der EKD auf die Wiederstände gegen 
die Wahl der ersten Bischöfin Maria Jepsen 1992: „Der 
ökumenische Dialog wird durch die Wahl einer Bischöfin 
nicht ungebührlich belastet.“8

Die Frauen selbst brauchen gegenseitige Ermutigung 
und Geduld, um ihren Weg zur Gleichstellung im Amt, 
die theologisch geboten ist, weiter zu gehen. Er ist welt-
weit noch lange nicht zu Ende.

Barbara Deml

6 The Lund Statement by the Lutheran World Federation – A 
Communion of Churches, Lund, Sweden, March 26, 2007 zitiert 
in Schlarb 2017 (wie Anm. 1), S. 64 – 69

7 https://frauenordination-weltweit.org
8 Zitiert in: Pionierinnen im Pfarramt (4). Frauen am Altar, auf 

https://www.ekir.de/www/service/globig-herbrecht-19454.
php (21. November 2015)

Abschlussgottesdienst der Frauenkonsultation des Berliner Missionswerkes mit Frauen aus den Partnerkirchen der EKBO (2016)
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Das Burckhardthaus

Das Burckhardthaus im Rudeloffweg 25, Berlin-Zehlen-
dorf, war von 1914 bis Anfang der 1950er-Jahre die Bun-
deszentrale des „Evangelischen Reichsverbandes weib-
licher Jugend“. Der Burckhardthaus-Verband, der den 
Namen seines Gründers Pfarrer Johannes Burckhardt 
(1853 –1914) trug, war in den 1920er-Jahren der größte 
deutsche Jugendverband für evangelische Mädchen und 
Frauen und somit das Pendant zum „Christlichen Verein 
junger Männer“ (CVJM). 1932 zählte er 304 000 Mitglie-
der. Seit seiner Gründung im Jahr 1893 zeichnete sich 
der Verband durch die Nähe zur Inneren Mission einer-
seits und der verfassten Kirche andererseits aus. Seine 
Arbeit umfasste Sonntagsgruppen für Dienstmädchen, 
die zur „Sittlichkeit“ erzogen und vor den Gefahren der 
unübersichtlichen Großstadt Berlin geschützt werden 
sollten genauso wie Bibelgruppen für Mädchen in den 
Kirchengemeinden und die Etablierung christlicher Pfad-
finderinnenarbeit sowie die Herausgabe verschiedenster 
christlicher Zeitschriften und Bücher für die weibliche 
Jugend. 

Seit den 1920er-Jahren beteiligte man sich an der 
Ausbildung zum neu entstehenden Beruf der „evangeli-
schen Gemeindehelferin“. Ab 1923 wurden im „Semi-
nar für kirchlichen Frauendienst“ Frauen zur Arbeit in 
den prosperierenden evangelischen Kirchengemeinden 
ausgebildet. Das Curriculum umfasste den Unterricht 
vor allem in biblischen Fächern, aber auch in Kirchen-
geschichte, Glaubenslehre, Psychologie und Pädagogik 
und christlicher Liebesarbeit (Diakonie).

Eine bewegte Geschichte hatte das Burckhardthaus 
in der Zeit des Nationalsozialismus. Zwar wurde es 
durch die Nationalsozialisten nicht aufgelöst, wie viele 
andere freie Jugendverbände, aber seine Arbeit wurde 
auf „lediglich Wortverkündigung“ beschränkt. So ent-
wickelte es sich von einem Jugendverband mit Mitglied-
schaftsprinzip zu einem Arbeitswerk für die evangeli-
sche Gemeindejugend. Wichtig war die Lage des Hauses 
auf dem Gebiet der evangelischen Kirchengemeinde 
Dahlem. Die Frauen des Burckhardthauses waren der 
Gemeinde sehr verbunden und beteiligten sich an den 
Aktivitäten der Bekennenden Kirche. Martin Niemöller 
und später auch Helmut Gollwitzer unterrichteten am 
Seminar für kirchlichen Frauendienst. 

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges blieb der Ver-
band noch für kurze Zeit an seinem Standort in Dahlem. 
Danach teilte sich die Arbeit in einen bundesrepublika-
nischen und einen DDR-Zweig. Das Burckhardthaus-
West fand einen neuen Ort in Gelnhausen/Hessen, das 
Burckhardthaus-Ost zunächst in Räumen der Versöh-
nungsgemeinde an der Bernauer Straße. In den beiden 
politischen Systemen Deutschlands konnten die Teile 
des Verbandes in jeweils unterschiedlicher Weise neu 
aufgebaut und aufgestellt werden. In der Bundesrepu-
blik wieder stärker als eigenständiger Jugendverband 
mit Verbindung zur verfassten Kirche, in der DDR wurde 
das Burckhardthaus 1957 der EKD als Rechtsträgerin zu-
geordnet, um nicht den Anschein zu erwecken, eigen-
ständig zu agieren. 

Für die Geschichte der ersten Theologinnen und Pfar-
rerinnen ist das Burckhardthaus ein wichtiger Ort. Erste 
Theologinnen, wie Lic. Theol. Anna Paulsen oder Vikarin 
Ilse Ultsch bauten das Seminar für kirchlichen Frauen-
dienst mit auf oder unterrichteten dort, andere arbeite-
ten für den Verband als Reisesekretärinnen oder Schrift-
leiterinnen, weil sie in der Arbeit der Kirchengemeinden 
noch keinen Platz fanden. Am 22. August 1936 wur-
den die Burckhardthaus-Mitarbeiterinnen Martha Voigt, 
Erika Dalichow und Helene Heidepriem von Präses Ger-
hard Jakobi in der Jesus-Christus-Kirche in Dahlem ein-
gesegnet. 

Rebecca Müller
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Das Sprachenkonvikt
Ein verkannter Name

Von 1950 bis 1991 beherbergte der Standort Borsig-
straße 5, 10115 Berlin, auf dem Gebiet der DDR das 
Sprachenkonvikt, eine theologische Ausbildungsstätte 
der Evangelischen Kirche. Die Einrichtung lag bis 1960 in 
der Verantwortung der kirchlichen Hochschule in Berlin-
Zehlendorf (West-Berlin). 

Das Sprachenkonvikt wurde für das Propädeutikum 
des Theologiestudiums zum Erlernen der alten Spra-
chen errichtet und danach benannt. Jedoch wurde be-
reits in der Gründungsphase die politische Problematik 
in den Blick genommen: Für Ost-Berliner*innen würde 
ein Theologiestudium im Westen und somit in der Kirch-
lichen Hochschule vielleicht nicht für immer möglich 
sein. Aus diesem Grund wurde ein Standort des theo-
logischen Lernens in Ostberlin benötigt. Die offizielle Be-
gründung lautete hingegen anders. Die Kirchliche Hoch-
schule erklärte, dass sie die Studierenden zunächst an 
diesem Ort auf das Theologiestudium vorbereiten wolle, 
da die Kapazitäten in Westberlin nicht ausreichen wür-
den. So wurde unter dem Vorwand des Platzmangels 
das Sprachenkonvikt geschaffen. 

Doch bereits 1958 konnten die zuständigen Leiten-
den im Sprachenkonvikt das Studieren von Theologie, 
über das Erlernen der Sprachen hinaus, ermöglichen. 

Trotz fehlender Anerkennung als kirchliche Hochschule 
agierte die Einrichtung unter dem Deckmantel eines 
„Sprachenkonvikts“ und schuf mitten in Ostberlin einen 
Ort, an dem größtenteils frei von staatlichem Eingriff und 
dessen Ideologie, Theologie gelehrt und studiert werden 
konnte. Später, im Jahr 1990, wurde das Sprachenkon-
vikt als Kirchliche Hochschule Berlin-Brandenburg aner-
kannt, jedoch nie von Seiten des SED-Regimes, welches 
die Einrichtung ausschließlich duldete und sie am Rande 
der Legalität verortete.

Was 1950 mit vierundzwanzig Studierenden – darunter 
neun Frauen – begann, entwickelte sich über die Jahre 
zu einem lebendigen und geachteten Ort theologischen 
Lernens und Lebens. Studierende und Dozierende, die 
zum Teil vor Ort wohnten, bildeten eine Gemeinschaft, 
die durch Tutorensysteme, Feierlichkeiten, Andachten, 
gemeinsame Mahlzeiten und interdisziplinäre Intensiv-
kurse geprägt waren. Bemühungen, wie die Organisation 
von Gastvorträgen westlicher Theologen sowie die ille-
gale Beschaffung von westlicher Literatur, machten das 
Studium unzensierter Theologie und Philosophie möglich.  
1991 wurde das Sprachenkonvikt mit der Theologischen 
Fakultät der Humboldt-Universität zusammengeführt. 

Rebecca von Waechter-Spittler
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Vikarinnenseminar

„Vermisst haben wir damals sehr eine Weiterbildung im 
Predigerseminar“, schreibt Lieselotte Berli im Rückblick 
und gibt dabei den Wunsch vieler Pfarrvikarinnen wieder. 
Nach dem Krieg, als ein großer Teil der Pfarrvikarinnen 
ihre Stellen wieder verlieren, bleibt es beim Pfarrerman-
gel. In der sowjetischen Besatzungszone kommt hinzu, 
dass nun etliche Pfarrer in den Westen gehen. Auch 
aufgrund des sich wandelnden Rollenbildes in der DDR 
durch die geforderte und geförderte Berufstätigkeit von 
Frauen wird die geregelte Übernahme von Pfarrämtern 
durch Frauen nun ernsthaft erwogen.

Im Mai 1952 verabschiedet der Rat der Evangelischen 
Kirche der Altpreußischen Union ein „Kirchengesetz be-
treffend die Vorbildung und Anstellung von Pfarrvika-
rinnen in der Evangelischen Kirche der altpreußischen 
Union“, das am 22. April  1953 in Kraft tritt. Die Ausbil-
dung der Pfarrvikarinnen solle mindestens zwei Jahre 
dauern. Ein Jahr sei in der Begleitung eines Pfarrers oder 
einer Pfarrvikarin zu absolvieren. Danach sollten sie 
nach Möglichkeit einer theologisch-pädagogischen Aus-
bildungsstätte zugewiesen werden. Dieses Gesetz legt 
erneut ein spezielles Amt für die Frau mit „ihren beson-
deren Gaben“ fest und begründet dies mit der „schöp-
fungsmäßigen Unterschiedenheit von Mann und Frau“.1 

Da ein eigenes Amt jedoch eine eigene Ausbildung 
erfordert, kommen die Predigerseminare, an denen die 
zukünftigen Pfarrer ausgebildet werden, dafür nicht in-
frage. So wird 1951 in der Hannoverschen Kirche das 
erste Vikarinnenseminar eröffnet. Die Einrichtung eines 
solchen Seminars im Bereich der Altpreußischen Union 
folgt mit dem ersten Vikarinnenkurs ab dem 1. Novem-
ber 1952 in der Wohlfahrtsschule der Evangelischen Kir-
che Berlin-Brandenburg im Spandauer Johannesstift.

Die vier Schwerpunkte Homiletik, Katechetik, Seel-
sorge und soziale Probleme bestimmen die inhaltliche 
Arbeit im Vikarinnenseminar, das von Dr. Christine Bour-
beck geleitet wird. Das große Verdienst der Vikarinnen-
ausbildung im Berliner Johannesstift ist es, die seelsorg-
lichen und sozialen Fragen der Gegenwart umfänglich zu 
behandeln. In diesen Bereichen ist das Ausbildungskon-
zept seiner Zeit voraus. Es enthält Themen und Prozesse, 
die erst später in das Curriculum der Predigerseminare 
Eingang finden werden. Während das Wittenberger 
Seminar, jedenfalls in der Wahrnehmung seiner Kritiker, 
eher Wert auf die kirchliche Einbindung des Nachwuch-

ses legt, sieht Christine Bourbeck vielmehr die Notwen-
digkeit, aus der kirchlichen Enge herauszutreten und die 
Menschen in ihren Lebenslagen zu begleiten. 

Bis zu ihrem Ruhestand 1961 leitet Christine Bour-
beck neun Jahre lang das Vikarinnenseminar. Nach dem 
Mauerbau bleibt es noch ein paar Jahre erhalten, wird 
aber schließlich aufgrund der geringen Zahl von Vikarin-
nen 1965 geschlossen. 

Ab dem Jahrgang 1958/59, als Grenzübertritte fast 
unmöglich werden, richtet man im damaligen Civil-Wai-
senhaus in Potsdam eine parallele Ausbildungsstätte ein. 
Die Kurse in Potsdam laufen nun stets vom 1. Oktober 
bis zum 31. Juli des Folgejahres, also zehn Monate, und 
werden auch vom Brandenburger Seminardirektor Al-
brecht Schönherr inhaltlich unterstützt. Die Leitung des 
Hauses wird in die Hände der Vikarin Erika Matern gelegt. 

Als es darum geht, dem Haus einen festen Ort zu ge-
ben, fällt die Entscheidung auf Gnadau (bei Magdeburg). 
Der Grund für den Umzug dürfte in den schwierigen äu-
ßeren, vor allem räumlichen Bedingungen liegen. Der da-
malige Rektor des Gnadauer Pastoralkollegs plant also 
zusammen mit Erika Opitz, vormals Matern, den Umzug 
und amtiert in der ersten Zeit auch als kommissarischer 
Leiter des Vikarinnenseminars. Ihm wird mit der Pasto-
rin (ab 1962!) Renate Schröder eine Studiensekretärin 
zur Seite gestellt, die für die Organisation des Studien-
betriebs und die Begleitung der Vikarinnen zuständig ist. 
Am 21. Oktober 1962 wird das Seminar schließlich feier-
lich eröffnet und startet mit zwölf Vikarinnen. 

Schon bald nach Beginn des Lehrbetriebs soll die Lei-
tung des Hauses in andere Hände gelegt werden, wohl-
gemerkt in die Hände eines Mannes. Pastorin Schröder 
kommt für diese Aufgabe offenbar nicht infrage. So tritt 
am 1. September 1963 Pfarrer Heino Falcke das Amt des 
Studiendirektors an und leitet somit als erster Mann ein 
Vikarinnenseminar. Die inhaltliche Gestaltung des Semi-
nars richtet sich nun zunehmend auf die Vorbereitung 
der Frauen für das Pfarramt, parallel zur Ausbildung der 
Männer. Hinzu kommt, dass schon im Jahrgang 1963/64, 
dann wieder 1965/66 und in den folgenden Jahren kon-
tinuierlich Vikare nach Gnadau geschickt werden. Direk-
tor Falcke unterstützt diese Entwicklung und öffnet ab 
dem Jahrgang 1971/72 das Haus auch für Familien.

Damit kommt die Idee eines Vikarinnenseminars in 
der Praxis an ihr Ende. Wie langsam die Mühlen aber 

1 Amtsblatt, 1953, S. 289
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manchmal mahlen zeigt folgende Notiz vom 2. Dezem-
ber  1968: Nach dieser befasst sich das Kollegium der 
Kirchenkonferenz der Evangelischen Kirche der Union 
erst nach fünf Jahren „gemischter“ Ausbildung mit der 

Frage, ob die Sonderausbildung für Vikarinnen beibehal-
ten werden solle.

Gabriele Metzner

Ehemaliges Vikarinnenseminar im Spandauer Johannesstift (Haus Heideborn, heute Jochen Klepper Haus)
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Kloster Stift zum Heiligengrabe 

Kloster Heiligengrabe wurde wahrscheinlich 1287 durch 
Markgraf Otto IV. von Brandenburg als Zisterzienserin-
nenkloster gegründet. Die Nonnen stammten überwie-
gend aus dem Adel der Prignitz, vereinzelt auch aus dem 
Bürgertum. Das Stift unterstand dem Bistum Havelberg. 
Die Nonnen waren zu den Stunden- und Fürbittgebeten 
verpflichtet, das Kloster unterhielt auch eine Schule für 
Mädchen aus Adel und Bürgertum, es versorgte Arme 
und Kranke, und zu Ende des 15. Jahrhunderts Pilger, die 
auf dem Wege zu den legendären Bluthostien waren. 

1540 nach Einführung der Reformation in Kurbranden-
burg griff Kurfürst Joachim II. nach dem Frauenkloster, 
indem er dessen Einkünfte zur Deckung seiner Schul-
den verpfändete. Die Nonnen unter Führung der Äbtis-

sin Anna von Quitzow wehrten sich vehement dagegen 
und gegen die von ihnen geforderte Abkehr vom monas-
tischen Leben. Das Aufgeben der Vita communis und der 
Stundengebete empfanden sie als Gewissenszwang. Der 
mehrjährige Kampf endete mit der Umwandlung des 
Klosters in ein Stift für adlige Frauen, die laut Statuten 
wegen fehlender Mitgift oder Kränklichkeit keine Ehe-
perspektive hatten. Das gemeinsame Gebet, besonders 
für den Landesherrn, und die gemeinsame Tracht blie-
ben. Nach den Statuten war zwar der Austritt aus dem 
Konvent möglich, wurde aber eigentlich immer verwei-
gert. Anders war es, wenn eine der jungen Frauen ein 
Verhältnis mit einem Mann einging. Sie wurde dann ge-
zwungen, den Betreffenden zu heiraten.
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Als Versorgungsinstitut für adlige Frauen erlebte und 
überstand das Stift dramatische Ereignisse, so im Drei-
ßigjährigen Krieg und später. Da es unter dem Patronat 
des Landesherrn stand, hatte es einen gewissen gesell-
schaftlichen Rang. Durch die Säkularisierungspolitik An-
fang des 19. Jahrhunderts kam seine Existenz in eine 
Krise. Die Unterstellung unter den Oberkirchenrat 1851 
stellte es dann auf eine neue rechtliche Grundlage. Doch 
auch die Existenz allein als Stiftsdame befriedigte nicht 
mehr alle Frauen. Darum gründete die eigenwillige Äb-
tissin Luise von Schirstedt Mitte des 19. Jahrhunderts 
eine Schule, ein Krankenhaus und ein Altersheim. Nur 
die Schule hatte Bestand bis 1945. Die im 20. Jahrhun-

dert dort unterrichtenden Stiftsdamen hatten sich durch 
ein Lehrerinnen-Examen qualifiziert. 

Heiligengrabe überstand das Ende des landesherr-
lichen Patronats und blieb eine Institution der EKU. Wäh-
rend der NS-Zeit machte es eine schwere Zeit wegen 
der Eingriffe der NSDAP und des Widerstandes dagegen 
durch. 1945 kam das Ende der Stiftsschule, das Stift 
selbst aber existiert als eine Gemeinschaft von Frauen 
heute unter modernen Strukturen weiter. 

Gerlinde Strohmaier-Wiederanders
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Das Prediger*innenseminar Wittenberg

Die ersten Frauen im Evangelischen Predigerseminar 
Wittenberg waren die Mitarbeiterinnen im Haus – in der 
Küche, als Hausdame und als Angestellte in der Biblio-
thek. Zu den ersten Frauen im Predigerseminar Witten-
berg zählen ebenfalls die Ehefrauen und Verlobten, die 
auf Initiative des Direktors Paul Wätzel 1953 das erste 
Mal zu einem „Frauen- und Bräutetag“ eingeladen wur-
den und ihre Männer im Predigerseminar besuchten. 
Die erste Frau im Wittenberger Predigerseminar, die hier 
ausgebildet wurde, gehörte zum Jahrgang 1968/69. Eine 
Frau unter siebzehn  Männern! Erst zwei Jahre später 
kam dann die zweite Frau ins Seminar, diesmal in einen 
Kurs mit vierzehn Männern. Bis zum Jahrgang 1976/77 
mit vierzehn Männern und sieben Frauen nahm der An-
teil der Vikarinnen unter den Auszubildenden nur zö-
gernd zu. Dieser Befund ist erstaunlich, gab es in ande-
ren Predigerseminaren in Deutschland doch schon seit 
Beginn der 60er-Jahre gemeinsame Kurse mit Frauen 
und Männern. 

In den Unterlagen des Wittenberger Seminars fin-
det sich nur an einer einzigen Stelle eine Bemerkung 
zur ersten Frau in der Ausbildung am Predigerseminar 
Wittenberg. Direktor Keyser vermerkt in seinem Jahres-

bericht 1969: „In der mehr als 150jährigen Geschichte 
des Wittenberger Predigerseminars war in diesem Se-
mester erstmalig neben 17 Kandidaten auch eine Kan-
didatin ins Seminar eingezogen. Die Gründe, die dazu 
führten, sind bekannt und brauchen hier nicht erörtert 
zu werden.“ Mehr nicht. Keine Zeile, ob dieser Schritt 
begrüßt wird oder eine Ausnahme bleiben soll, und auch 
kein Wort darüber, wie die erste Frau sich in der Gemein-
schaft der Männer zurechtfand. Eine Aktennotiz vom 
28. April 1970 von Direktor Keyser zu einem Gespräch 
mit dem ehemaligen Direktor Wätzel gibt jedoch einen 
Hinweis. Darin steht, dass die Belegung des Seminars 
mit mehr als zwei Frauen zu Umbaumaßnahmen führen 
und „auch die Struktur unserer Arbeit ändern würde“. 
Daraus lässt sich schließen, dass in der Amtszeit von Di-
rektor Keyser, das  heißt bis 1975, Frauen nur im Aus-
nahmefall Zugang nach Wittenberg bekommen sollten 
beziehungsweise konnten.

Der Einzug der ersten Frauen in das Predigerseminar 
Wittenberg beruhte nicht auf neuen rechtlichen Regelun-
gen oder folgte gar konkreten Auseinandersetzungen zu 
Fragen der Gleichstellung von Frauen und Männern. Er 
war auch nicht begleitet von einer heftigen Diskussion 

Vikare und eine Vikarin (1969)
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um die Aufgabe der „Männerdomäne“, die das Prediger-
seminar Wittenberg seit seiner Gründung 1816 war. Of-
fiziell gab es 1968 ja auch noch das Vikarinnenseminar in 
Gnadau, das allerdings schon ab 1963 Männer aufnahm. 

Der offenbar geräuschlose Einzug der ersten Vikarin 
Renate Moderow im Herbst 1968 zeigt einerseits, dass 
das Vikarinnenseminar seine Funktion verloren hatte. 
Männer wie Frauen wurden inzwischen gleichermaßen 
ausgebildet. Ohne dass dies explizit gefordert wurde, 
schien eine gemeinsame Ausbildung die Regel zu wer-
den. Dieser Prozess hing mit ganz praktischen Fragen 
zusammen und wurde durch das persönliche Engage-
ment Einzelner gefördert.

Andererseits zeigt es, dass grundsätzliche Überlegun-
gen zur gemeinsamen Ausbildung und zum gemein-
samen Dienst von Frauen und Männern zu jener Zeit 
nicht auf der Tagesordnung standen. Wenn Frauen aber 
für den gleichen Beruf wie die Männer ausgebildet wur-
den, sollten sie auch Anspruch auf die gleichen Rechte 
haben. Es wäre also an der Zeit gewesen, Frauen und 
Männer in allen Fragen des Dienstes gleichzustellen. 

Am Wittenberger Predigerseminar, das heute für die 
vier ostdeutschen Landeskirchen (ohne Mecklenburg 
und Pommern) ausbildet, sind in jedem Kurs etwa gleich 
viele Männer und Frauen vertreten. Frauen fühlen sich 
in ihrer Rolle als Vikarin akzeptiert und müssen weder in 
der Ausbildung noch beim Übergang in die erste Stelle 
mit Benachteiligungen rechnen. Sie kennen Frauen, die 
Generalsuperintendentin oder Bischöfin, Oberkirchen-

rätin oder Pröpstin sind. Hanna Kasparick wurde 2005 
die erste Direktorin im Wittenberger Seminar, Gabriele 
Metzner 2007 die erste Studienleiterin. Dennoch erle-
ben sie, dass Fachreferenten und leitende Geistliche, die 
ihre Kompetenzen in die Ausbildung einbringen, meis-
tens männlich sind. Sie nehmen kritisch wahr, dass noch 
nicht auf allen Ebenen der Kirche Verantwortung glei-
chermaßen von Frauen und Männern getragen wird. 

Auf die Frage, ob es geschlechtsspezifische Hand-
lungsorientierungen von Männern und Frauen gibt, ant-
worten die Vikarinnen mit dem Hinweis auf Erwartungen 
und Urteile in den Gemeinden, aber auch der Mitarbei-
tenden, der Kolleginnen und Kollegen im Pfarrkonvent. 
Hier erleben sie durchaus, dass den verschiedenen Ge-
schlechtern auch unterschiedliche Gaben und Aufgaben 
zugeordnet werden. Damit setzen sie sich, auch in den 
Reflexionsphasen im Predigerseminar, auseinander. Für 
sich selbst sehen sie das, was auch in der Forschung 
zur genderbewussten Pastoraltheologie leitend ist: Die 
Unterschiede innerhalb der Geschlechter sind größer als 
zwischen den Geschlechtern, anders gesagt lässt sich 
die Vielfalt in der Ausübung des geistlichen Amtes ge-
schlechtsspezifisch nicht festmachen. Aufgabe der Aus-
bildung ist es darum, die Vikarinnen zu ermutigen, im 
Beruf keinen falschen Idealen nachzueifern, sondern 
den eigenen Gaben zu vertrauen. „Spare nicht! Spann 
deine Seile lang und stecke deine Pflöcke fest!“ (Jesaja 
54,2)

Gabriele Metzner

Grundkurs A 2016-17 vor dem Christine Bourbeck-Haus
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VIII. Zu guter Letzt
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Eine Geschichte, die noch nicht  
zu Ende geschrieben ist
Frauen im ordinierten Amt in der Gegenwart

Vor dreißig Jahren beschloss die EKD-Synode in Bad Kro-
zingen: „Wir wollen, dass Wirklichkeit, Erfahrungen und 
Fähigkeiten von Frauen in Kirche und Theologie künftig 
ebenso zur Geltung kommen wie die von Männern. Die 
gleiche geistliche Begabung von Männern und Frauen 
muss im Leben der Kirche anschaulich werden.“1 Die 
Ausstellung und die Festschrift zum Weg von Frauen in 
das geistliche Amt in der EKBO zeigen das Entstehen 
dieses Beschlusses ebenso wie einige der Erfolge seit 
der Synode 1999.

Seit eben erst: Wandel der Berufskultur

Die Auseinandersetzungen über die Zulassung von 
Frauen zum vollen geistlichen Amt gehören in der evan-
gelischen Kirche in Deutschland der Vergangenheit an. 
Pfarrerinnen sind in Kirche und Öffentlichkeit, auch in 
Film und Fernsehen, selbstverständlich präsent. Inzwi-
schen hat der Anteil der Theologiestudentinnen die 50 
Prozent überschritten (Grafik 1). In diesem Zusammen-
hang werden immer wieder Stimmen laut, die vor einer 
„Feminisierung“ des Berufs warnen, die um Qualität und 
Berufsprestige fürchten. Dies ist kein Zufall, verliert der 
Pfarrberuf – soziologisch gesehen – doch mit einem jetzt 
erreichten Anteil der Pfarrerinnen von über 30 Prozent 
seinen Charakter als Männerberuf. Frauen werden nicht 
mehr als Repräsentantinnen ihrer Gruppe gesehen, die 
in der Minderheit ist (token), sondern werden stärker als 
Individuen wahrgenommen. Rechtlich ist der Pfarrberuf 
seit Einführung des gemeinsamen Dienstrechts in den 
1970er- und 80er-Jahren geschlechtsneutral, doch erst 
mit der höheren Repräsentanz von Frauen seit einigen 
Jahren steht der Wandel der Berufskultur an. Die – durch-
aus kritisch gemeinte – Diagnose einer „Feminisierung“ 

lässt sich als Gegenreaktion auf diese erhöhte Sichtbar-
keit von Frauen verstehen. Sie reaktiviert klassische Ge-
schlechterrollen, beispielsweise in der Zuschreibung an 
Theologinnen „Mutti-Typen“ zu sein, mit der Friedrich 
Wilhelm Graf es vor einigen Jahren in die Schlagzeilen 
schaffte. Außerdem verbindet sie den wachsenden An-
teil von Frauen mit einem konstatierten Bedeutungsver-
lust des Pfarrberufs und der Kirche in der Gesellschaft 
– mit dem Frauen jedoch ursächlich nichts zu tun haben. 
Immerhin repräsentiert diese Position nur eine Minder-
heit in Kirche und Theologie, zumeist werden Frauen im 
Pfarramt als positives „Markenzeichen“ evangelischer 
Kirche wahrgenommen. 

In den gegenwärtigen Diskussionen um Frauen im 
Pfarramt zeichnen sich mehrere Linien ab. Zum einen 
werden einengende Gegenüberstellungen von „männ-
licher“ und „weiblicher“ Amtsführung in Frage gestellt. 
Zum zweiten geht es um die Begrenzung pastoraler Auf-
gaben und die Vereinbarkeit mit Familie. Eine dritte Linie 
stellt die Diskussion um Frauen in kirchlichen Leitungs-
positionen dar.

Pfarrerinnen sind ja viel … als Pfarrer?

Nach dem Ersten Weltkrieg ging es zunächst um ein 
Amt sui generis, die Ergänzung des männlichen „Amts“ 
durch einen weiblichen „Dienst“. Daher wurde hier die 
Differenz zwischen Männern und Frauen betont. Diese 
Perspektive wurde nach dem Zweiten Weltkrieg vom 
Kampf um das gleiche Amt, um rechtliche Gleichstellung 
abgelöst. In dieser Zeit lag der Schwerpunkt daher auf 
der Gleichheit der Geschlechter. Nach der rechtlichen 
Gleichstellung in den 1970ern machten viele Frauen 
Fremdheitserfahrungen in diesem männlich geprägten 

1 Atlas zur Gleichstellung von Frauen und Männern in der evan-
gelischen Kirche in Deutschland. Eine Bestandsaufnahme 25 
Jahre nach der Synode von Bad Krozingen (1989), hg v. Evan-
gelischen Kirche in Deutschland, Hannover 2014, S. 5.

2 Uta Pohl-Patalong, Wie anders ist die Pfarrerin?, in: DtPfrBl 
6/2000.
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Beruf – wieder wurden Aspekte spezifisch weiblicher 
Amtsführung, feministischer Theologie und Liturgie her-
vorgehoben.2 Die pastoraltheologischen Forschungen 
dieser Zeit gehen davon aus, „dass Geschlechterunter-
schiede in der Ausübung und Wahrnehmung der pfarr-
amtlichen Arbeit existieren. Frauen zeichnen sich dem-
nach fast durchgängig durch eine größere Offenheit und 
Erfahrungsnähe, durch mehr Empathie, Sinnlichkeit so-
wie einen gefühlsbetonten, Zuwendung vermittelnden 
und Partizipation unterstützenden Arbeitsstil aus.“3 Er-
klärt werden diese Unterschiede durch die unterschied-
liche Sozialisation von Frauen sowie ihrer stärkeren 
Einbindung in Aufgaben der familiären Fürsorge. Unter 
feministischen Theologinnen wird dieses „weibliche 
Pfarramt“ als Chance für die Reform des Pfarrberufs hin 
zu einem partizipativeren Berufsbild interpretiert.

Bereits hier wird Weiblichkeit nicht mehr als „Natur-
produkt, sondern kulturelles Konstrukt“4 wahrgenom-
men, als historisch und milieuspezifisch geprägt sowie 
wandelbar. Die Besonderheit eines „weiblichen Pfarr-
amts“ besteht aus Deutungen und Vereinfachungen ei-
ner tatsächlich doch pluralen Wirklichkeit, in der es auch 
hierarchisch agierende Frauen und partizipative Männer 
gibt. Daher spricht die (theologische) Geschlechterfor-
schung von Geschlechterkategorien als Konstruktionen. 
Allerdings ist deren Wandlungsfähigkeit nur bedingt indi-
viduell steuerbar. Sie greifen über das individuell Beein-
flussbare hinaus, weil sie in gesellschaftliche Geschlech-
terkonstruktionen eingebettet sind. Zum einen sind sie 
habitualisiert, inwendig angeeignet, im Körper verankert 
und nur teilweise der distanzierten Reflexion zugängig. 
Zum anderen können rechtliche Regelungen – sei es das 
Elterngeldgesetz oder das Pfarrerdienstrecht – nicht in-
dividuell verändert werden.5 

Pfarrerinnen werden mit den genannten Zuschrei-
bungen einer spezifisch weiblichen Amtsführung auch 
heute noch konfrontiert und müssen sich mit ihnen aus-
einandersetzen. Positiv gewendet: Das Wissen um diese 
Zuschreibungen kann Pfarrerinnen helfen, bestimmte 
Erwartungen und Konflikte besser zu verstehen. Sie 
können auf sie auch „zur Gewinnung eines beruflichen 
Selbstvertrauens“6 zurückgreifen. Der Verweis auf spe-
zifisch weibliche Stärken kann nicht zuletzt strategisch 
hilfreich sein, um den Gewinn des eigenen Geschlechts 
für Kirche und Gemeinde herauszustellen.

Nicht selten führen diese geschlechterbezogenen 
Zuschreibungen aber auch zu einer geschlechtsspe-
zifischen Arbeitsteilung im Pfarramt – Frauen werden 
in Teams die Bereiche angetragen, die weiblichen Kom-
petenzen mehr entsprechen würden und ihnen bereits 
in der Zeit als Pfarrvikarin zugestanden wurden: Seel-
sorge und Diakonie, Arbeit mit Kindern und Frauen. Öf-
fentliche und prestigeträchtigere Aufgaben werden 
dagegen eher von Männern wahrgenommen.7 Ursula 
Offenberger hat eine ähnliche Arbeitsteilung auch unter 
Paaren wahrgenommen, die sich eine Pfarrstelle teilen. 
Frauen übernehmen eher seelsorgerliche und pädagogi-
sche Aufgaben und geraten in Gefahr, in die Position der 
Pfarrfrau gedrängt zu werden.8

Gegenwärtig werden solche Verengungen zuneh-
mend kritisiert, Arbeitsteilungen unter Pfarrer*innen 
werden neu verhandelt und stärker anhand von per-
sönlichen Fähigkeiten und Interessen entschieden. Ins-
gesamt geht es im Blick auf den Pfarrberuf zunehmend 
um die Dekonstruktion von Geschlechterstereotypen, 
die Menschen in der Vielfalt ihrer Identität nicht gerecht 
werden. Unterschiede zwischen Frauen untereinander 
und zwischen Männern werden stärker wahrgenommen, 
Zusammenhänge neu analysiert. Damit kommt auch die 
Vielfalt des Pfarramts neu in den Blick, das Berufsbild 
wird bunter, uneindeutiger, diverser.

Hinzu kommt, dass unterschiedliche Familienfor-
men und sexuelle Identitäten sichtbarer und selbstver-
ständlicher werden und damit das klare Bild der Zwei-
geschlechtlichkeit – Männer sind so und Frauen sind 
anders – in Bewegung kommt. Dennoch: An etlichen 
Orten gibt es ein Beharren auf herkömmliche Vorstel-
lungen, das Pfarrer*innen verletzt, die diesen nicht ent-
sprechen. 

Der Beruf ist nicht das ganze Leben!

Eine zweite Linie der Diskussion – verquickt mit den ge-
genwärtigen Herausforderungen des Strukturrückbaus 
und der Ausdehnung von Verantwortungsbereichen – ist 
die Frage nach der Begrenzung von beruflicher Arbeit. 
Der Pfarrberuf war historisch verbunden mit der „Nor-
malbiografie“ des ununterbrochen vollerwerbstätigen 
und von der Familienarbeit entlasteten Mannes. Verant-

3 Kornelia Sammet, Frauen im Pfarramt. Berufliche Praxis und Ge-
schlechterkonstruktion, Würzburg 2005, S. 453. 

4 Simone Mantei, Neue Vielfalt – Problem oder Potenzial? Aus-
wirkungen des Geschlechterrollenwandels auf Wirklichkeit und 
Verständnis des Pfarrberufs, in: dies./Regina Sommer/Ulrike 
Wagner-Rau (Hg.), Geschlechterverhältnisse und Pfarrberuf im 

Wandel. Irritationen, Analysen, Forschungsperspektiven, Stutt-
gart 2013, S. 15 – 34, hier S. 16.

5 Ebd.
6 Sammet (wie Anm. 3), S. 455.
7 Sammet (wie Anm. 3), S. 451 f.
8 Ursula Offenberger, Stellenteilende Ehepaare im Pfarrberuf: Ko-

operation und Arbeitsteilung, Münster 2008.
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wortlich für die Abschirmung des Privatlebens war his-
torisch die Pfarrfrau, die Aufgaben einer Türöffnerin, Se-
kretärin und Seelsorgerin zugleich übernahm, ebenso 
wie Tätigkeiten im diakonisch-sozialen Bereich, der Kir-
chenmusik oder der Arbeit mit anderen Frauen und Kin-
dern.9 Mit der Einführung der Frauenordination wurden 
diese Ideale auf die Pfarrerin übertragen. Kornelia Sam-
met zeigt, dass besonders Pfarrerstöchter in Versuchung 
standen, beide Positionen zugleich ausfüllen zu wollen.10 
Diese Frauen nehmen in ihrem Selbstverständnis Be-
zug auf Elemente eines typisch „weiblichen Arbeitsver-
mögens“ – putzen, sich kümmern, andere umsorgen, für 
die Versorgung verantwortlich sein. Diejenigen, die sich 
weigerten „Mutter der Gemeinde“ zu sein, mussten sich 
mit den enttäuschten Erwartungen aus der Gemeinde 
auseinandersetzen.11 

Frauen im Pfarramt brechen die herkömmliche Ar-
beitsteilung im Pfarrhaus auch auf, weil ihre Ehepart-
ner nur selten bereit sind (und es auch nicht im selben 
Ausmaß erwartet wird), die entsprechenden Erwartun-
gen zu erfüllen. Pfarrer, die Sorgearbeit übernehmen, 
stehen heute ebenso vor der Herausforderung, Anfor-
derungen an Erreichbarkeit und Arbeit jenseits von 
Schul- und klassischer Arbeitszeit mit familiären Anfor-
derungen zu vereinbaren. Hinzu kommen Veränderun-
gen im Generationenverlauf. Junge Pfarrer*innen heute 
rechnen selbstverständlich damit, dass ihre Partner*in-
nen arbeiten, dass sie Partnerschaft/Familie und Beruf 
vereinbaren können und dass ihnen eine leidenschaft-
liche Berufsausübung auch Raum für Freizeit und Dis-
tanz zur Berufsrolle erlaubt.12 Dies führt nicht selten zu 
Generationenkonflikten ebenso wie zu Irritationen zwi-
schen Nachwuchs und Kirchenleitung.13 In der EKBO hat 
sich dieser generationelle Wandel in der Initiativgruppe 
„Pfarrer*innen21“ manifestiert, die sich für einen Wan-
del in Bezug auf rechtliche Regelungen und die Berufs-
kultur einsetzt und inzwischen auf vielen Ebenen der 
Landeskirche eingebunden ist.

Auch gegenwärtig sind Pfarrerinnen häufiger im Teil-
dienst oder in Elternzeit als ihre männlichen Kollegen und 
häufiger in Spezialdiensten der Seelsorge und Bildung 
(Grafik 1). Der Wunsch nach Teilzeit und die Abgrenzung 

von Geschäftsführungsaufgaben wird von manchen Pas-
toraltheolog*innen problematisiert. Frauen würden sich 
dadurch selbst marginalisieren.14 Aber weisen diese Dis-
tanzierungen nicht grundsätzlicher auf strukturelle Pro-
bleme des Pfarrberufs hin? Verwaltungs- und Organi-
sationsaufgaben, die mit der Geschäftsführung häufig 
verbunden sind, nehmen Zeit in Anspruch, die dann nicht 
in die pädagogische, seelsorgerliche und liturgische Ar-
beit fließen kann. Außerdem ist in Anschlag zu bringen, 
dass Teilzeit häufig auch genutzt wird, um sich beruflich 
weiter zu qualifizieren oder zu promovieren, und dass 
etliche Pfarrer*innen auch Teilaufträge miteinander ver-
binden.15 Eine grundsätzliche Problematisierung von 
Teilzeittätigkeit ist also nicht angemessen.

Nicht selten tragen Pfarrerinnen das Thema der Be-
grenzung beruflicher Aufgaben in die Diskussion ein. Die 
von „Feminisierungs“-Kritikern vorgetragene Sorge, dass 
der Pfarrberuf damit seine Qualität hohen persönlichen 
Engagements verliert, ist jedoch klar in Frage zu stellen. 
Deutlich ist, dass derzeit ein Aushandlungsprozess über 
berechtigte und überzogene Erwartungen an Pfarrer*in-
nen im Gange ist. Es ist nicht zu erwarten, dass die da-
mit verbundenen Konflikte allzu schnell beigelegt wer-
den können.

Frauen in Führung

Eine dritte Linie der Diskussion ist die Hinterfragung der 
Kultur in Führungspositionen. Auf der Ebene der leiten-
den geistlichen Ämter der mittleren und oberen Ebene 
sind Pfarrerinnen nicht angemessen zu ihrer Zahl im 
Amt repräsentiert (Grafik 2). 25 Jahre nach dem ein-
gangs zitierten Beschluss der Synode in Bad Krozingen 
wurde bei der Tagung 2014 in Dresden ein Fokus auf 
Leitungsämter gelegt und der Rat der EKD beziehungs-
weise das Studienzentrum für Genderfragen beauftragt, 
„Anregungen für eine Organisationskultur zu entwickeln, 
die es Männern und Frauen gleichermaßen ermöglicht, 
Führungsverantwortung zu übernehmen.“16 In der Stu-
die „Leiten in Vielfalt“ wurden einige mögliche Gründe 
erhoben, die Frauen davon abhalten, sich auf Leitungs-

9 Sammet (wie Anm. 3), S. 142. Siehe auch Katrin Hildenbrand, Le-
ben in Pfarrhäusern. Zur Transformation einer protestantischen 
Lebensform, Stuttgart 2016.

10 Sammet (wie Anm. 3), S. 419
11 Sammet (wie Anm. 3), S. 419 – 421.
12 Siehe auch Anke Wiedekind, Wertewandel im Pfarramt. Eine 

empirische Untersuchung über die Professionalität im Pfarramt, 
Berlin 2015.

13 Julia Koll, Was die Kirche von ihrem Nachwuchs lernen kann. 
Eine neue Generation im Pfarrberuf, in: DtPfrBl 2/2018.

14 Isolde Karle, Pfarrerinnen im Pfarrberuf. Gender und Professio-
nalität, in: Ursula Kress/Carmen Rivuzumwani (Hg.), Grüß Gott, 
Frau Pfarrerin. 40 Jahre Theologinnenordnung – Aufbrüche zur 
Chancengleichheit, Stuttgart 2008, S. 101–124, hier 111.

15 Mantei (wie Anm. 4), S. 24.
16 Zitiert nach Jantine Nierop, Simone Mantei, Martina Schraudner 

(Hg.), Kirche in Vielfalt führen. Eine Kulturanalyse der mittleren 
Leitungsebene der evangelischen Kirche mit Kommentierungen, 
Hannover 2017, S. 20.
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ämter zu bewerben beziehungsweise die es Frauen er-
schweren, Bewerbungsprozesse erfolgreich zu durch-
laufen:17

Da es theoretisch genügend qualifizierte Pfarrerinnen 
im geeigneten Alter gibt, sei davon auszugehen, dass die 
Schwierigkeiten auch in der Kultur kirchlicher Arbeit und 
Organisation zu suchen sind. Ebenso wie für den Pfarr-
beruf insgesamt deutlich geworden ist, gibt es dort auch 
im Blick auf Frauen in Führungspositionen eine Gleich-
zeitigkeit von Wandel und Beharrung.18 Thematisiert 
werden die Beharrungstendenzen vor allem von Frauen, 
aber auch Männer, die Familienverantwortung wahr-
nehmen wollen oder einen kommunikativen Leitungsstil 
schätzen, beklagen einengende Erwartungsmuster.

So wird Frauen häufig – auch durch Superintenden-
tinnen selbst – ein spezifisch weiblicher Leitungsstil zu-
geschrieben: partizipativer, kommunikativer und weni-
ger machtorientiert als Männer. Die Parallele zur ersten 
Generation im vollen geistlichen Amt fällt dabei auf. Wo 
die Erwartung an eine kommunikativ-freundliche Amts-
führung nicht eingelöst wird, entstehen dann Konflikte.19 
Frauen sind einer doppelten Anforderungslogik aus-
gesetzt: „Sie müssen Erwartungen an Mütterlichkeit 
und Weiblichkeit erfüllen, die ihnen zugeschriebene spe-
zifische kommunikative Kompetenz unter Beweis stel-
len, gleichzeitig wird von ihnen mehr Selbstbewusstsein 
und das Herausstellen ihrer Sachlichkeit und Kompetenz 
beispielsweise über die richtige Kleidung, Stimme und 
Präsentation gefordert.“20 Sie können es als im Grunde 
niemandem so richtig recht machen.

Ein weiterer Bereich ist wiederum die Vereinbarkeits-
thematik: Familienverantwortung und Leitungsamt wer-
den weitgehend als sich ausschließend wahrgenommen, 
Superintendentin könne man eigentlich nur ohne Kin-
der oder im Anschluss an die Familienphase sein.21 In 
Bewerbungsprozessen wird auch nach familiären Ver-
pflichtungen gefragt, allerdings ausschließlich gegen-
über Frauen.22 Es wird angenommen, dass Leitungs-
ämter nicht teilbar sind, obwohl es zumindest einige 
Beispiele und die rechtliche Möglichkeit gibt und viele 
sich eine Leitung im Team wünschen.23 

Weitere Hinderungsgründe liegen auf dem Weg zum 
Leitungsamt. So fehlen Bestärkung und persönliche 
Ansprache, stattdessen werden Frauen – gar nicht un-
bedingt absichtlich – häufig entmutigt und infrage ge-
stellt.24 Hinzu komme, dass der Bewerbungsprozess 

eher an subjektiven Kriterien orientiert ist (Netzwerke, 
Ausstrahlung und Auftreten) als an klaren Anforderun-
gen, was geschlechterspezifische Zuschreibungen ver-
stärkt.25 

Die EKBO war eine der in der Studie beteiligten 
Landeskirchen. Um einige der Hinderungsgründe zu 
überwinden, wurde unter anderem durch ein Mento-
ringprogramm die Förderung von Frauen für Führungs-
positionen gestärkt.

Vielfalt

Es braucht Mut, sich vereinfachenden stereotypen Rol-
lenmustern zu verweigern, Pfarrberuf und Leitungsamt 
so zu leben, wie es zur eigenen Person und Lebenssitua-
tion passt und sich für strukturelle Veränderungen ein-
zusetzen. In der Ausstellung wird deutlich, dass die Vor-
gängerinnen im Pfarramt diesen Mut brauchten und sehr 
individuelle und unterschiedliche Wege gegangen sind. 
Wenn wir ihnen folgen, könnte sich wie in anderen Be-
reichen der Gesellschaft noch deutlicher zeigen, dass Di-
versität eine Stärke einer Organisation darstellt.

Kerstin Menzel

17 Ebd.
18 Ebd., S. 56.
19 Ebd., S. 48 – 50
20 Ebd., S. 51– 52
21 Ebd., S. 53, 62 – 64

22 Ebd., S. 51, 73
23 Ebd., S. 46, S. 65 – 67
24 Ebd., S. 55 – 56, S. 78
25 Ebd., S. 68 – 71
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Frauenanteil in der Evangelischen 
Kirche in Deutschland

Hier geht’s zum Video
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Zwei Pyramiden
Die Zukunft von Kirche  
und Wissenschaft ist weiblich?

I. Vorbemerkungen

Viel ist erreicht – und es gibt viele Gründe, um zu feiern. 
Ich brauche mir nur vorzustellen, ich wäre hundert Jahre 
früher geboren worden: Die Ablegung des Abiturs oder 
der Abschluss eines Studiums wären nahezu unmöglich 
gewesen.

Und wäre ich fünfzig Jahre vorher geboren, so wären 
mir der Versuch der Vereinbarkeit von Beruf und Fami-
lie erst im Alter von fünfzig Jahren möglich gewesen 
– denn erst in meinem Geburtsjahr, 1974, wurden hier 
in Berlin-Brandenburg Frauen und Männer im Pfarramt 
gleichgestellt, galt für Pastorinnen nicht mehr die „Zö-
libatsklausel“. Und angesichts meiner Konfirmations-
pastorin Dr. Helga Frisch konnte ich bereits als Jugend-
liche studieren, wie unterschiedlich Frauen und Männer 
im Pfarramt behandelt werden – trotz der rechtlichen 
Gleichstellung.

Inzwischen ist viel erreicht und so stellt sich die Frage, 
ob das Glas halb voll oder halb leer ist? Die EKD-Synode 
beschloss im Jahr meiner Konfirmation, 1989, den Frau-
enanteil in Leitungs- und Beratungsgremien auf mindes-
tens 40 Prozent zu erhöhen. Von diesem Ziel sind wir al-
lerdings noch weit entfernt: Zwar studieren seit wenigen 
Jahren an deutschen Universitäten zum ersten Mal mehr 
Frauen als Männer evangelische Theologie. Die Zahl von 
Frauen in Führungspositionen innerhalb der Evangeli-
schen Kirche Deutschlands und an Theologischen Evan-
gelischen Fakultäten ist aber nach wie vor gering. 

II. Die Pyramiden

Wenn man sich den Anteil von Frauen in Führungsposi-
tionen in der Evangelischen Kirche in Deutschland an-
sieht, erkennt man eine Pyramidenform: An der Spitze 
stehen derzeitig zwei Frauen als leitende Geistliche – 
von den zweiundzwanzig Landeskirchen haben aktuell 
zwei Landeskirchen eine Frau an der Spitze, dies ent-
spricht einem Prozentsatz von 9 Prozent. Auf der Mitt-
leren Ebene sind nur 21 Prozent der Leitenden Frauen. 
Der Anteil der Professorinnen in der Evangelischen 

Theologie ist mit 24 Prozent einer der geringsten im Be-
reich der Geisteswissenschaften.

Diese von oben nach unten hin prozentual zuneh-
mende Form setzt sich fort: Bei den Pfarrpersonen sind 
es 37 Prozent Pfarrerinnen, bei den Studentinnen 59 
Prozent und 67 Prozent der Menschen, die sich ehren-
amtlich engagieren, sind Frauen. 

Das heißt man sieht eine deutliche Pyramide: Je mehr 
Macht, je mehr Reputation ein Amt hat in Theologie, Kir-
che und Diakonie, desto geringer ist der Frauenanteil, 
und umgekehrt gilt, je weniger Macht, je weniger Repu-
tation, wie es ja leider bei den meisten ehrenamtlichen 
Tätigkeiten in der Kirche der Fall ist, umso mehr Frauen 
sind prozentual auf dieser Ebene zu finden.

Umgekehrt scheint die „Männerpyramide“ auf dem 
Kopf zu stehen: 91 Prozent aller Leitenden Geistlichen 
der Landeskirchen sind Männer, 79 Prozent der auf der 
mittleren Ebene Leitenden sind Männer, 76 Prozent aller 
Theologieprofessuren werden durch Männer bekleidet, 
63 Prozent der Pfarrpersonen sind Männer und schließ-
lich nur 33 Prozent der Ehrenamtlichen in der Kirche 
sind Männer. Von einer ausgewogenen Repräsentanz 
der Geschlechter in kirchlichen Gremien und Ämtern auf 
allen Ebenen, wie es die EKD-Synode 1989 forderte, sind 
wir demnach noch weit entfernt. Deutlich werden an-
hand der Zahlen vielmehr eine ungleiche Partizipation 
der Geschlechter und eine geschlechtsspezifische Ar-
beitsteilung. 

III. Feminisierung?

Gefühlt stellt sich dies für einige anders dar: In jüngerer 
Zeit wird die „Feminisierung“ der verschiedensten ge-
sellschaftliche Bereiche und Berufe beschrieben, seien 
es die vermeintliche Feminisierung der Tatortkommis-
sare, der Medizin, der Arbeit, der Armut, der Politik oder 
der deutschen Universitäten. 

Der Definition nach bedeutet Feminisierung zunächst 
nur „Verweiblichung“ und zwar in einem biologischen 
Sinn. In der aktuellen Debatte wird unter „Feminisie-
rung“ jedoch die Zunahme des prozentualen Anteils von 
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Frauen in einer gesellschaftlichen Gruppe verstanden 
– verbunden mit einem Rückgang des Anteils von Män-
nern. 

Mit Blick auf evangelische Theologie, Diakonie und 
Kirche hinsichtlich einer paritätischen Repräsentanz auf 
allen Ebenen sind wir von einer Feminisierung mehr als 
weit entfernt. Erstrebenswert wäre auch keine „Femini-
sierung“, sondern vielmehr – Diversität. Dann könnte 
sich wie in anderen Bereichen der Gesellschaft zeigen, 
dass Diversität zu den Stärken einer Organisation zählt.

IV. Conclusio

Die Geschichte der Theologinnen, angefangen von den 
ersten Studentinnen über die frühen Amtsträgerinnen 
bis hin zum Kampf um das Recht, den seit jeher Män-
nern vorbehaltenen Talar tragen zu dürfen, und schließ-
lich der Blick bis in die Gegenwart, ist eines der span-
nendsten Kapitel der Kirchengeschichte.

So möchte ich mit einem Dank schließen: Blickt man 
auf all das, was in den letzten einhundertundzehn Jah-
ren erreicht worden ist und auf die Umstände der ers-
ten Ordination vor fünfundsiebzig Jahren, so wird man 
sagen können, das Glas ist eher halb voll als halb leer. 
Frauen sind inzwischen selbstverständlich in Univer-
sität, Kirche und Diakonie gleichgestellt. Unsere Kirche 
wird inzwischen, im Haupt- und Ehrenamt, auf allen Ebe-

nen selbstverständlich von Frauen und Männern geleitet 
und gestaltet. 

So freue ich mich und bin dankbar, dass unsere Lan-
deskirche sich gezielt für die Förderung von Frauen auf 
allen Ebenen einsetzt: Sei es durch dieses Projekt zur 
Würdigung der Geschichte der Ordination von Frauen, 
das den Anlass zu dem heutigen Festakt gab, initiiert 
durch unseren Bischof – so dass die EKBO auf dem Gen-
deratlas-Titelbild der EKD kein weißer Fleck mehr blei-
ben muss –, sei es durch ein gerade begonnenes Men-
toringprogramm – um die Organisationskultur unserer 
Landeskirche weiterzuentwickeln und Frauen Lust auf 
Leitung zu machen, auf den Weg gebracht durch OKR 
Dorothea Braeuer – oder sei es durch die Vorbilder kir-
chenleitender Frauen wie unsere Präses oder unsere 
Generalsuperintendentinnen.

Vergangenheit und Gegenwart von Theologie und Kir-
che sind in ihrer leitenden, öffentlichen Gestalt immer 
noch weitestgehend männlich, ihre Zukunft sollte männ-
lich und weiblich sein. Denn nur dann wird sich zeigen 
können, dass der Geist Gottes auf Gottes Söhne und 
Töchter ausgegossen wurde (Joel 2). Und wer weiß? Viel-
leicht gibt es ab Frühjahr 2019 in unserer Kirche nicht 
nur Frauen und Männer, die ordiniert werden, sondern 
sogar eine Frau, die Frauen und Männer ordiniert. Auch 
in dieser Hinsicht wird die Wahl des nächsten oder der 
ersten Bischöfin dieser Landeskirche spannend werden! 

Rajah Scheepers

Hier geht’s zum Video



156 V I I I .  Z U  G U T E R  L E T Z T

Zum Schluss

Die beiden Erstordinierten hätten sich nicht vorstellen 
können, dass es Bischöfinnen und Erzbischöfinnen ge-
ben würde in der evangelischen Welt. Ebenso wenig 
hätte jemand damals geahnt, dass nicht nur Frauen in 
angestammte Männerdomänen vordringen würden, 
sondern auch Männer in Frauenbereiche, etwa in Kin-
dererziehung, Haushalt, Pflege betagter Angehöriger, 
dass also Gleichberechtigung nicht nur eine Einbahn-
straße ist. Niemand konnte voraussehen, wie Kommuni-
kationstechniken und -wege sich entwickeln und damit 
das gesamte Kommunikationsverhalten der Gesellschaft 
– was die Arbeit in allen Berufen verändert. 

Und kein Mensch hätten es für möglich gehalten, 
dass die Mitgliedschaft in der evangelischen Kirche 
in Deutschland auf unter ein Viertel der Bevölkerung 
schrumpft, in unserer Landeskirche deutlich darunter, in 
manchen Gegenden in den einstelligen Prozentbereich.

Das alles wirkt auch auf den Pfarrberuf, der in die 
Zeit passen und angemessen verändert werden muss. 
Gleichzeitig wollen zum Teil starke Beharrungskräfte in 
den Gemeinden Veränderungen aufhalten. Die Synode 

hat den Auftrag gegeben, den Pfarrberuf in diesem 
Spannungsfeld weiter zu entwickeln. 

Dabei geht es auch um Frauen, denn das Recht auf 
jede Position bedeutet nicht automatisch, dass Pfarre-
rinnen ins Superintendentenamt wollen oder gewählt 
werden. Ein Trainee-Programm ist 2018 angelaufen, um 
zu ermutigen und befähigen. Große Hürden, die nicht mit 
gutem Willen, Menschenliebe und Organisationstalent 
lösbar wären, gibt es für keine Ebene der Ordinierten.

Auf längere Sicht – 50 oder gar 75 Jahre im Voraus 
kann niemand denken, aber vielleicht 25 – dürfte die 
Genderfrage eines der kleineren Probleme der evan-
gelischen Kirche sein. Familienfreundlich werden die 
Arbeitsstrukturen sein müssen für Pfarrer und Pfarre-
rinnen, elektronische Kommunikation wird eine zentrale 
Rolle spielen, Seelsorge und Verkündigung gehen neue 
Wege. Die Pfarrerschaft und andere im Verkündigungs-
dienst in Wort und Musik, im Beruf und Ehrenamt, wer-
den ihrer Berufung heute und künftig folgen, in hoffent-
lich angemessenen Verwaltungsstrukturen. Gott wird 
seine Kirche weiter führen, darauf vertraue ich!

Sigrun Neuwerth
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terin Spezialseelsorge und Referentin in 
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Diese Festschrift ist der Begleitband 
zur gleichnamigen Ausstellung. Beides 
entstand im Rahmen des Projektes 
„Würdigung und Aufarbeitung der Ge-
schichte der Ordination von Frauen auf 
dem Gebiet der heutigen Evangelischen 
Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz“, mit dem Privatdozentin 
Pfarrerin Dr. Rajah Scheepers durch die 
Landeskirche beauftragt worden war.

Die Schirmherrschaft haben die Präses 
der Landessynode Sigrun Neuwert 
& Bischof Dr. Markus Dröge inne.

Eröffnet wurde die Ausstellung im Rahmen 
eines Festaktes am 30. April 2019 in 
der St. Marienkirche Berlin zu Berlin.

© Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz, April 2019

Schutzgebühr: 10 Euro

Bestelladresse: 
Evangelische Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz 
Frau Amet Bick, Leiterin der Öffentlich-
keitsarbeit EKBO 
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Tel: +49 (0) 30 24344-328 
a.bick@ekbo.de
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Zusammenarbeit, den Verfasserinnen 
der 14 Tafeln für ihr Engagement, der AG 
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Unterstützung und schließlich der EKBO 
sowie dem Ehepaar Prof. Dr.-Ing. Helmut 
Reihlen und Dr. Erika Reihlen für die groß-
zügige Unterstützung dieses Projektes. 
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